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ZEITSPIEGEL 


Wohl niemals haben ſich ſeit ge- 
raumen Zeiten ungezählte Menſchen 
ernſter mit dem Wetter beſchäftigt, als 
in den letzten Wochen. Iſt es doch nach⸗ 
gerade erhellt, daß dieſer Winter keinen 
ähnlichen Vorgänger ſeit einer anſehn⸗ 
lichen Kette von Jahren aufzuweiſen 
hat. Diele, die ſich bislang wenig oder 
gar nicht um wetterprognoſen, um 
wetterberichte kümmerten, wurden dem 
Hwang der Derhältniffe gehorchend auf 
einmal intereſſiert. Die in den Tages- 
zeitungen täglich erſcheinenden Wetter- 
karten ſchienen augenblicklich wichtiger 
zu fein, als irgend eine ſonſt gewohn- 
heitsgemäß bevorzugte Rubrik der 
Preſſe. Und wo auch immer Artikel 
ſtanden, die irgendwie das gegenwärtige 
Wetter zum Gegenſtand der Betrachtung 
hatten, fanden dieſe Artikel allenthalben 
dankbare Leſer. 

Das Geheimnis aber all dieſer ver- 
ſchiedenartig darin ausgeſprochenen An⸗ 
ſichten und Meinungen über die mög ⸗ 
lichen Urſachen der Kältewelle beruht 
letzten Endes darin, nicht viel klüger als 
zuvor zu ſein und einem Chaos ſich 
miderkkreitauher. Fröttervzagen »gege nher. 


Sqlaſſel V (5). 


zu ſtehen. Unſere in dieſer Hinſicht ſehr 
ſtattlich angehäufte Zahl von Artikeln 
illuſtriert dieſe Behauptung mehr als 
treffend. würde es der Raum geſtatten, 
wäre es nachgerade ein plauſibles Be⸗ 
ginnen, unſerem Aktenbündel das we⸗ 
ſentlichſte zu entnehmen und es ver- 
gleichsweiſe nebeneinander hinzuſetzen. 
Wir können bier nur die Lehre ziehen 
und betonen, daß uns ſelbſt niemals 
augenſcheinlicher bewußt wurde, mit 
welchen Schwierigkeiten bei dem Derfuch, 
eine einigermaßen befriedigende Deutung 
dieſes winterlichen wetterabſpiels zu 
geben gerade die Fachmeteorologie zu 
kämpfen hat. 

Bezeichnend iſt, daß ein ſehr hoher 
Prozentſatz all der fachlichen Erörterun⸗ 
gen eingeſteht, weniger aus dem üblichen 
Abſpiel der das wetter beſtreitenden 
Faktoren dieſe zweite Winterhälfte deu⸗ 
ten zu können, als vielmehr an die 
Möglichkeit einer mählich ſich nahenden 
neuen Eiszeit zu appellieren. Aber auch 
dieſe Perſpektive verſagt angeſichts der 
Urſachenfrage einer ſolchen Eiszeit über- 
haupt. Prof. Gothan etwa, der in 
chen, Aybrmrehgeny Ni Stage ur 
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wirft („Berliner Tageblatt" vom 7. 2. 
1929), ob unſere Welt langſam einer 
neuen Eiszeit entgegengeht, möchte zu⸗ 
nächſt regiſtriert ſehen, daß das Klima 
ſich allenthalben in hiſtoriſcher Seit ver⸗ 
ſchlechterte, da die Kämme unſerer höhe⸗ 
ren Gebirge (Harz, Riefen-, Erzgebirge) 
Swergföhre und Hochgebirgsflora tragen, 
während nachweislich dort früher noch 
Bafel, Eiche oder Buche gediehen. „Ob 
aber“ — ſo folgert Gothan — „eine 
weitere Verſchlechterung ſtattfindet oder 
ſtattfinden wird, können wir nicht ſagen, 
da die Zeiträume, die wir überſehen, zu 
kurz ſind, um darüber urteilen zu kön⸗ 
nen. Der Umſtand der Klimaverſchlech⸗ 
terung in der ſpäteren Nacheiszeit 
braucht nicht ſo gedeutet zu werden; 
ſeine Urſache kennen wir nicht, ebenſo⸗ 
wenig wie die Urſache der Zunahme 
und Abnahme der Dereifung. Wir 
wiſſen, daß neben einer gewiſſen Tem⸗ 
peraturerniedrigung für das Wachſen 
der Gletſcher eine Zunahme der Ylieder- 
ſchläge notwendig iſt. Nach den jetzigen 
Beobachtungen ſcheinen viele Gletſcher 
in den Gebirgen abzunehmen, andere zu 
wachſen. Es iſt nicht undenkbar, daß 
wir uns in einer wirklichen Swiſchen⸗ 
eiszeit befinden, doch iſt das nicht zu 
beweiſen.“ Ueber dieſes Eingeſtändnis 
des Nichtwiſſens tröſten auch die Worte 
nicht hinweg, daß wir uns „bei der 
langen Dauer dieſer Vorgänge keine 
Hopfſchmerzen zu machen brauchen“ und 
weder unſere Enkel noch Aberenkel von 
den Gewalten einer Eiszeit zu ſpüren 
bekommen. Dem Derftändnis für unſkre. 
gegenwärtige Wetterlage ſind wir darum 
um keinen Deut näher gekommen. 


vielfach wird auch die Ableitung der 
europäiſchen Warmwaſſerheizung (des 
Golfſtromes) ins Blickfeld der Diskuf- 
ſion gerückt, was wiederum mit dem 
Geſpenſt einer drohenden Eiszeit ver- 
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an dieſem Faden ſpinnt (ebd.), weiß 
aber als Ergebnis ſeiner Betrachtungen 
auch nur zu ſagen: 

„Weder die meteorologiſchen Gründe 
der Verminderung der Temperatur (4 
bis 6 Grad), der Niederfchlagserhöhung 
oder ſtärkerer Wolken⸗ und Nebelbildung, 
noch die aſtronomiſchen, die Aenderung 
in der Geſtalt der Erdbahn, der Stellung 
der Erdachſe im Raume oder Verſchie⸗ 
bung der Drehungspole der Erdkugel 
ſelbſt annehmen, noch die geologiſchen 
Gründe, die andere Verteilung von 
waſſer und Land bedingen, noch endlich 
die anderen phyſikaliſchen Verhältniſſe 
der Lufthülle, die veränderte Durchläſſig · 
keit für die wärmende Strahlung in⸗ 
folge anderen Waſſerdampf⸗ oder kioh⸗ 
lenfäuregehalts oder Veränderung der 
wärmenden Sonne ſelbſt als Urſache 
hinſtellen, ſie alle ſind nicht imſtande, 
einwandfrei die Periodizität der Eis⸗ 
zeiten zu erklären, die gleichzeitig auf 
der ganzen Erde eingetreten ſind und ſie 
Thon einmal im paläozoifchen Zeitalter 
heimſuchten. Wir ſtehen noch immer vor 
einem Kätſel: wir müſſen zugeben, daß 
wir der Natur ihr Geheimnis noch auf 
keine Weife abgelauſcht haben. Daher 
das ſtürmiſche Haſchen und Faſſen nach 
jedem Anzeichen in der Richtung nach 
der Enthüllung. Wahrſcheinlich find alle 
unſere Mittel zu klein für die Größe 
des Problems; vielleicht find zuſammen⸗ 
wirkende Kräfte verſchiedenſter Art vor⸗ 
handen, deren innerem Uhrwerk wir aber 
noch nicht auf die Spur gekommen find; 
vielleicht ſind es ganz andere Agentien 
und Geiſter, die hier wirkſam ſind, ſo 
wie uns die Radioaktivität ſeit kaum 
einem Menſchenalter neu bekannt ge⸗ 
worden iſt. Zurzeit wiſſen wir noch 
nichts Sicheres über die Urſachen der 
Eiszeit und müſſen daher weiter alle 
hierher gehörigen Erſcheinungen beob- 
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achten, vergleichen, kombinieren.“ So 
läßt ſich feſtſtellen, daß man auch die 
dieſer Art unternommenen Verſuche, auf 
einem Umwege zur Deutung der atmo- 
ſphäriſchen Maſchine zu gelangen, ver- 
ſagen. 

Beachtenswerter he⸗ 


ben ſich dagegen ſchon Wissen schaft ist Trost ſehen, 


all die verſuche ab, 
die auf Spuren 
Brückners und 
verwandter Forſcher 
der Nachfolgezeit wan⸗ 
deln, wofür als Bei- 
ſpiel jene unlängſt in 
der „meteorologiſchen 
Seitſchrift“ veröffent⸗ 
lichten theoretiſchen 
Unterſnchungen Ro⸗ 
ſenbaums ge⸗ 
nannt ſeien. Nach 
ihm fallen Sonnen⸗ 
fleckenmaxima von be- 


ſonderer Intenſität 
faſt ſtets mit einer 
Periode kalter und 


trockener winter zu⸗ 
ſammen, wogegen 
Fletenmarima von 


Es erſcheint naturgemäß auch uns ge⸗ 
boten, zu der Frage des letztwöchent⸗ 
lichen Wetterabſpiels Stellung zu neh- 
men. Glauben wir doch dieſem Phäno- 
men näher auf die Spur zu ſein, ſofern 
wir es ebenfalls urſächlich in der Son⸗ 

nentätigkeit ankern 
aber darüber 
hinaus es mehr 
oder minder in das 
Blickfeld eines ge⸗ 
ſchloſſenen Huſammen⸗ 
hanges kosmiſcher 
Verbundenheit rücken, 
wie dies im Rah- 
men glazialkosmogo⸗ 
niſcher Ableitungen 
möglich iſt. Aus 
dieſem Grunde iſt 
vorliegendes Heft faſt 
ausſchließlich meteoro- 
logiſch und vor allem 
aktuell orientiert wor⸗ 
den. Vielen Fuſchrif⸗ 
ten aus unſerem Le⸗ 
ſerkreis möchte in fol- 
genden Spalten da- 
durch gleichwohl eine 
vorläufige Antwort 


i itä N N ben ſein. 
geringerer Intenſität Fri ere ich gegebe . 
mit milden und F a)wegen Sonnenflecken Nichtsdeſtoweniger 
feuchten Wintern ein⸗ h 8 4 805 möchten wir es zum 

1 
bergehen. Demzufolge = es Schluſſe unterlaffen, 


fol auf Grund der 
gegenwärtig zu beob- 
achtenden Sonnentä- 
tigkeit das mitteleuro- 
päiſche Klima vorerſt mit kalten 
Winter- und warmen Sommerperioden 
zu rechnen haben. Jedenfalls iſt als 
bedeutſam hervorzukehren, daß zum min- 
deſten der Fleckentätigkeit der Sonne 
eine urſächliche Beeinfluſſung des Wet- 
ters zuerkannt wird. 


Anger}? 


(5˙¹ 


x) wegen Meet et uach Hör. 


(Aus „Wiener Abend“) 


das hinlänglich be⸗ 
kannte meteorologiſche 
Dilemma in jener köſt⸗ 


lichen Gloſſierung 
vorzuführen, die uns von befreundeter 
meteorologiſcher Seite als Ausſchnitt 


einer Tageszeitung („Wiener Abend“) 
zugeſtellt worden iſt. 

Ein den Ernſt des Problems umgolden⸗ 
der Humor braucht beſtimmt nicht miß- 
verſtanden zu werden. Bm. 
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Der auf den defizitlofen, rein ter⸗ 
reſtriſchen Waſſerkreislauf und den ver- 
meintlich zugehörigen aufſteigenden Luft⸗ 
ſtrom feſtgelegte Meteorologe ſucht dieſe 
Februarkälte allenthalben durch ein im 
Nordoften ftehendes „Hoch“ zu erklären, 
das uns die ſo kalten Luftmaſſen von 
dort her zuſchieben ſoll. Nun zeichnet 
fich aber dieſe Froſtzeit (wenigſtens hier 
am Rande des Wienerwaldes) teils durch 
biffig kalte Windſtille, teils durch min- 
der kalte aber reichlich ſchneebringende 
weſtwinde aus. Wiederum bedürfte auch 
ein ſolches „Hoch“ noch der kauſalen Er⸗ 
klärung, die uns aber die Meteorologie 
vorläufig noch ſchuldig bleibt. Wenn 
auch für Wien ein ſolches nordöſtliches 
Hoch beſtünde und wir den aus Nord- 
often kommenden kalten Wind auch beſtä⸗ 
tigen könnten (es wäre das ja der in 
anferem Sommer übliche und vermeint- 
lich rein thermiſch bedingte untere Paſ⸗ 
ſatl), fo weht ſolch unterer Paſſat mandı- 
mal auch zu anderen Winterszeiten, ohne 
mit einer ſo andauernd grimmigen Kälte 
einher zu gehen. 


Die unmittelbare Urſache der diesmali⸗ 
den Februarkälte find vielmehr nebſt dem 
Februar - Höcker · des Polardiagrammes 
unferer Hauptwerk⸗ Figur 90 (Bw. fig. 
90, Quadrupelperiode des ſonnenfliehen⸗ 
den Feineiszufluſſes) die reichlichen, 
diesmal auch in ganz abnormal niedrige 
geographiſche Breiten hinab reichenden 
Schneefälle der zweiten Jännerhälfte, die 


*) Um dies aktuelle Thema nach Redakti⸗ 
onsſchluß noch der Märznummer einverleiben 
zu können, mußte auf zeichneriſche Erläute- 
rung leider verzichtet werden. Es bleibt dem 
Leſer deshalb anheimgeſtellt, die angezogenen 
Figuren in der „Glazialkosmogonie“ (hier 
ſtets mit H. W. — Hauptwerk bezeichnet) nach⸗ 
zuſehen. Anm. d. Schriftleitung. 
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ſich nach einer Sonnenrotationszeit (24 
bis 27 Tage) jetzt in der Februarmitte 
wiederholen. Dieſelben ausgedehnten 
Sonnenflecken⸗Gruppen, die uns in der 
zweiten Jännerhälfte mit Feineis beſpien 
haben, zielen mit ihren Eisverdampfungs 
Schlünden jetzt wieder nach dem beiläufi- 
gen Erdenort hin. Wir konnten dies 
zwar nicht ſelbſt beobachten, ſondern ori⸗ 
entierten uns dahingehend: „Unterm 19. 
Jänner teilte das aſtronomiſche Obſer⸗ 
vatorium vom Kapitol in Rom mit, daß 
in jenen Tagen auf der Sonnenſcheibe 
drei bedeutende Gruppen von Sonnen- 
flecken beobachtet wurden. Zwei von 
dieſen konnte man mit bloßem Auge durch 
ſchwarzes Glas ſehen. Auf Grund der 
angeſtellten Schätzungen ergibt ſich, daß 
die beiden mittleren Gruppen ſich aus 
mehr als fünfzig kleineren und größeren 
Flecken zuſammenſetzen und daß eine jede 
Gruppe dieſer Fläche ungefähr 156 000 
Kilometer lang und 80000 Kilometer 
breit iſt.“ Wir dürfen überzeugt fein, 
daß dieſe Fleckengruppen jetzt in der Fe⸗ 
bruarmitte zum Teil noch immer be⸗ 
ſtehen, wieder durch den uns zugekehrten 
Sonnen⸗Meridian gehen und uns wieder 
mit Unmaſſen von Feineis (Eisdampf. 
gefrorener Waſſerdampf) beſpeien. Wir 
ſchweben in dieſer Februarmitte alſo wie⸗ 
der durch vielleicht drei große Garben von 
Koronaſtrahlen bzw. verdichtete Feineis⸗ 
ſtröme, was ſich auch durch vorüber⸗ 
gehende Steigerung des täglichen Febru⸗ 
arregens in den Regenzeiten-Zonen der 
Südhalbkugel kundtun muß. 


Das den Sonnenforſchern dabei Stö⸗ 
rende und Irreführende iſt, daß ihm die 
Sonne gerade zur Seit des heftigſten 
Feineis⸗Heranſchießens unſichtbar bleiben 
muß, und daß es auf der Sonne auch 
oben geſchloſſene Derdampfungsherde, fo 
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zu nennende Fackelbezirke. Aufkochgebiete, 
Auspuffherde gibt, die uns intermittie 
rend noch viel ausgiebiger beſpeien kön⸗ 
nen, als die offenen Derdampfungs- 
Schlünde oder Sonnenflecken. Wahrfchein- 
lich iſt ein größerer, geftörter galaktiſcher 
Eisling oder ein herein geſtörter kleine · 
rer Eis -Planetoide oder bereits glaſierter 
Eis-Romet in feinem letzten, wahrſchein. 
lich ſonnenſüdlichen Perihelium in drei 
verſchieden große Teile zerriſſen worden, 
die nachher beim Einſchießen in die Pho⸗ 
toſphäre noch weiter zerfielen und deren 
Folgen dann die drei Gruppen von uns 
bei der beiläufigen Meridian - Paſſage mit 
rund 2500 km/sek anſpeienden Sonnen- 
flecken (Derdampfungsherden) fein muß ⸗ 
ten. Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, 
als wir laut unferen HBW. Fig. 89, 90, 
129, 199 im Februar den Gegentrichter 
der Fig. 185/84 durchſchweben. Wir 
empfangen da alſo nicht nur die Feineis⸗ 
Anblaſungen der diesmal in Rom auf 
der Tat ertappten drei Fleckengruppen, 
ſondern auch die ſchon in der Chromo- 
ſpäre entwickelten Derdampfungsprodutte 
der (ekleptiknahe ihr letztes Perihel er- 
reichenden) Kleineislinge dieſer Gegen- 
trichter⸗Räume. 


Es iſt ja eine auch von uns längſt be⸗ 
obachtete Tatſache, daß unſer Winter ſein 
Schnee- und Kälte⸗Maximum durchſchnitt 
lich nicht zur genauen Winter-Sonnen- 
wende — oder mit entſprechender Der- 
ſpätung nach dem Erd⸗Perihel (2. Jän- 
ner) hin erkennen läßt, ſondern daß, ähn⸗ 
lich dem Sommerwetter, auch das Win⸗ 
terwetter gleichſam in zwei Submaxima 
gegabelt erſcheint, wie dies in unſerer 
BW-Fig. 90 in damaliger Eile und Zeit- 
enge für ſich herausgehoben und mit 
„Onadrupel · Periode! benannt wurde. 


würde man die hauptſächlichſten drei 
meteorologiſchen Beobachtungsdaten (Tem; 


peratur, Niederſchläge und Stürme) nicht 
nach Monatsmittel, ſondern etwa nach 
Wochen- oder Quintaden⸗Mittel zufammen- 
faſſen und in Polardiagramm- form auf- 
tragen, fo würde ſich dieſe Quadrupel⸗ 
Periode der HW. Fig. 90 ſehr auffällig 
herausſtellen müſſen, ſo daß alſo ſowohl 
der Sommer als auch Winter beider 
Halbkugeln gerade zu den Solſtitien je 
ein ſekundäres Minimum an Stürmen 
und Niederfchlägen zeigt, das jeweils 
zwiſchen zwei ſekundären Maxima liegt. 
Und eines dieſer ſekundären Maxima iſt 
eben das heuer auch auf der Nordhalb⸗ 
engel ſehr fühlbar gewordene Februar 
Maximum, obwohl es eigentlich auf der 
Südſeite durch die ſogenannte „Mauri⸗ 
tius-Stürme“ noch viel eindringlicher zur 
Geltung kommt, als etwa das „April ⸗ 
wetter“ auf der Nordſeite. 


Wir haben dieſe vier Submaxima in 
der EW-fig. 90 für die Nordhalbkugel 
den Vor- und RNachwinter, ſowie Nach- 
frühling und Vorherbſt genannt. Und 
diefer nördliche Nachwinter oder ſüdliche 
Vorherbſt iſt es, der durch die diesmaligen 
Februar-Dorgänge auch auf der Ylord- 
ſeite beſonders auffällig gekennzeichnet 
erſcheint. Alle vier jährlichen Submaxi⸗ 
ma der Fig. 90 ſind nämlich immer am 
Parallelkreis des zugehörigen Sonnen- 
hochſtandes am fühlbarſten! — Und um 
Mitte Februar umwandert der Sonnen- 
hochſtand den Tropengürtel beiläufig auf 
15 ſüdlicher Breite. 


Diefe getrennte Heraushebung der vier 
Feineis⸗Maxima der Hw⸗ Fig. 90 ſchien 
uns ſchon in der damaligen Schaffenseile 
und Heitenge (vor 25 Jahren) angezeigt, 
um auch die „Rälterüdfälle" des Mail 
Juni der Nord- und des November e ⸗ 
zember der Südhalbkugel in ihrer kos⸗ 
miſchen Aaufalität bequemer durchſichtig 
machen zu können. was uns ohne gra⸗ 


60 


Zur Februarkälte 1929 


phiſche Unterlagen ſchon damals rein un- 
möglich ſchien. Leider verwehrten es be⸗ 
ſondere Umſtände im Anhange ab Seite 
716 auch die höheren Feineisprobleme 
(ſpeziell Barometergang, Erdmagnetis; 
mus- und Polarlicht⸗Perioden ſamt phy⸗ 
ſikaliſchem Weſen) noch weiter darſtellen 
zu können, als dies im knappen Raum 
von Seite 198 —255 im erſten Anlauf 
tunlich war. Es ſei dies hier beſonders 
deshalb betont, weil über das Weſen der 
beid-ſommerlichen „Kälterückfälle“ ſelbſt 
bei unſeren fleißigſten fachmeteorologi⸗ 
ſchen Mitarbeitern und Gönnern noch 
einige Unklarheit herrſcht. Wir werden 
dieſelbe in einem nächſten Aufſatz an 
Band der ſchon vor 25 Jahren verfaßten 
diagraphiſchen Unterlagen (des Hub) zur 
Not zu beheben verſuchen. 

Es ift diesmal der in hw Fig. 182 
auffällig gekennzeichnete „Anti⸗Apex⸗ 
ſtrom“, der ſich im Störungsfalle nach 
der in Fig. 181 mit „E. P. Aapſtr. M.“ 
(Ekliptikale Projektion der Antiapex⸗ 
ſtrommitte) bezeichneten Rnotenlinie (as- 
an in Fig. 89, 91 und 129) faſt ſenk⸗ 
recht zur Ekliptikebene und faſt ſonnen⸗ 
meridional um die Sonne windet und 
ſo auf letzterer auch die beiden polnahen 
ſekundären Protuberanzen⸗Maxima (a. 
u. b.) der Bw. Fig. 198 und 197 er- 
zeugt. Wir durchfahren alſo im Mai / 
Juni und November / Dezember ein faſt 
ſenkrecht zur Ekliptik und zum Sonnen⸗ 
Aequator, nach kinotenlinie und Neigung 
periodiſch ein wenig ſchwankendes Ro- 
ronaſtrahlenrad und erleben daher auf 
beiden Halbkugeln (halbjährig verſetzt) 
im zugehörigen Sommerbeginn einen 
„fiälterückfall“ ohne beſondere Nieder⸗ 
ſchläge, wie demnächſt noch näher auszu- 
führen ſein wird. Es iſt alſo dieſer 
nördliche „Rälterückfall“ des Mai Juni 
der Bw. Fig. 91 nicht zu verwechſeln mit 
dem „Machfrühling“ im April / Mai der 
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H- Fig. 90, noch weniger aber mit dem 
dortigen „Nachwinter“ oder diesmaligen 
Februar-Froſt und Schneefall, wie eben- 
falls nächſtens noch zu zeigen ſein wird. 

Und nun nach dieſen Abſchweifungen 
in die beidſeitigen vorſommerlichen Kälte⸗ 
rückfälle zu unſerem Problem des dies ⸗ 
maligen bitteren Februarfroſtes und 
Schneefalles zurückzukehren, wäre alſo 
nochmals beſonders zu betonen, daß der 
Februar- Höcker des Polardiagrammes der 
Hw- Fig. 90 allein dieſe beſonders 
kataſtrophale Februarkälte noch nicht über⸗ 
zeugend erkären könnte, ſondern es gehört 
dazu noch das zufällige Hinzutreten der 
vom römiſchen Obſervatorium unterm 
19. Jänner gemeldeten drei mächtigen 
Fleckengruppen, die uns nun ſchon zum 
zweiten Male bis in abnormal niedrige 
Noröbreiten hinab mit fo gewaltigen 
Feineismaſſen beſchießen. Daß dieſelben 
in den Tropen natürlich nur als Regen; 
und über wüſtengebieten überhaupt nicht 
herabkommen können, ſei nur, nebenbei 
bemerkt. (Ogl. bier Aufzählung hw. 
Seite 192.) 

Aber auch in unſeren Breiten erreicht 
das mit etwa 2500 kmjsek die Sonne 
fliehende Feineis die Erdoberfläche nicht 
in feiner urſprünglichen Eisdampfform, 
ſondern es verdampft das mit ſolcher Be- 
ſchwindigkeit einſchießende Feineis zu⸗ 
nächſt, um dann erſt wieder zu Eisnadeln 
und Flocken⸗Sternen zu kondenſieren bzw. 
zu gefrieren, in welcher form das Ma- 
terial dann mit bloßer Fallſchirmge⸗ 
ſchwindigkeit den Erdboden erreicht. 

Es iſt in den letzten 4—5 Jahrzehnten 
wohl nicht vorgekommen, daß auch Süd. 
fpanien, Sizilien, Griechenland, Nord⸗ 
kleinaſien oder gar Paläftina derartige 
Schneefälle zu verzeichnen gehabt hätte, 
wie diesmal. Dieſe hellweiße Schneedecke 
reflektiert nach einiger Wiederausheite- 
rung den Großteil der Sonnenlicht ⸗ und 
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Wärmeftrahlen in den Weltraum zurüd, 
und verhindert fo die dunkle Erdober- 
fläche, ſich in der Sonnenſtrahlung zu er- 
hitzen und damit auch die unmittelbar 
auflagernden Luftſchichten teils durch 
Transmiffion, teils durch Wiederaus- 
ſtrahlung zu heizen. Außerdem bilden 
dieſe Schneemaſſen auch ſelbſt einen in 
den vorläufig noch kurzen Tagen ſchwer 
zu überwindenden Kältefpeicher. 

Wir müſſen alfo noch Geduld haben, 
bis die Sonne zunächſt die niedrigſten 
Breiten der ganzen Nordhalbkugel von 
dieſem Sonnenlicht⸗Reflektor und Erd- 
wärme iſolierenden Kälteſpeicher befreit, 
um dann der nackten, gut Licht⸗ und 
wärmeſtrahlung abſorbierenden Erdober- 
fläche wieder Gelegenheit zu geben, ſich 
für uns Nordhalbkugel Bewohner wieder 
als Licht⸗Transformator und wärme⸗ 
Akkumulator und Transmitter zu betäti⸗ 
gen, damit ſich dann durch Südwind be⸗ 
dingte Luftmiſchung auch unſere Breiten 
von der tiefen Abkühlung allmählich 
wieder erholen. 

Die Frage: „Wenn die Sonnenflecken 
die tiefer verſteckte Urſache der jetzigen 
Februarkälte ſein ſollen, warum war 
dann nicht Schon der Februar des Flecken⸗ 
Maximaljahres 1928 der noch kältere Mo⸗ 
nat?“ beantwortet ſich wie folgt: Im 
Maximaljahre treten die Flecken zwar 
häufiger auf, als in den nächſtfolgenden 
2—5 Jahren, aber dieſe häufigeren 
Flecken find durchſchnittlich kleiner und 
bevölkern noch fo hohe Sonnenbreiten, 
daß deren Koronaftrahlen vornehmlich 
noch über und unter der zum Sonnen⸗ 
äquator nur 7° geneigten Ekliptikebene 
hinausſchießen, ſomit von der negativ 
elektriſch geladenen Erdoberfläche ſchwie⸗ 
riger zu ſich herangelenkt werden können, 
als in den nächſtfolgenden Jahren, in 
denen die beiden Rönigszonen mit ihren 
größeren, wenn auch ſchon ſelteneren 


Flecken in immer niedrigere Sonnen- 
breiten — alſo nähere Ekliptikbereiche — 
herabrücken. 


Und die Frage: „Geht unſere Erde 
langſam einer neuen Eiszeit entgegen?“, 
die kürzlich Herr Prof. Gothan im 
„Berliner Tageblatt“ mit der Möglichkeit 
einer wieder abflauenden „Zwiſcheneis⸗ 
zeit“ zu beantworten ſuchte, braucht uns 
daher auch aus folgendem Grunde nicht 
weiter zu beunruhigen: Obwohl wir im 
WEL-Lichte theoretiſch ſchon vor rund 
15 500 Jahren durch den Qartärmond-⸗Ein⸗ 
fang ganz unvermerkt in die ungemein 
langſam heranſchleichende neue Haupteis- 
zeit eingetreten ſind, werden noch viele 
Jahrmillionen vergehen, bis uns dieſe 
künftige Eiszeit als ſolche erkennbar wer⸗ 
den kann. Es darf daher vorläufig auch 
von einer Aufteilung ſolcher Banpteis- 
zeit in Unter⸗ und Zweifcheneiszeiten um 
ſo weniger die Rede ſein, als ſolche me⸗ 
ridianweiſe Aufteilung erſt um die Kul- 
mination der künftigen Haupteiszeit, d. i. 
um die Heit des eintägigen Monats her⸗ 
um eintreten kann und muß! 


Auch die viel diskutierte Verlegung des 
Golfſtromes könnte nicht ſo plötzlich, von 
einem Jahr zum anderen erfolgen, als daß 
wir den heurigen Februarfroſt auf deren 
Konto buchen dürften. Wohl aber können 
wir die aus Norwegen und Grönland 
lautenden Winterwärmegerüchte dem Golf⸗ 
ſtrom zuſchreiben. 


Viel leichter iſt es doch einzuſehen, daß 
einfach die jetzt bis in abnormal niedrige 
Nordbreiten hinabreichende dicke Schnee ⸗ 
decke, wie oben ausgeführt, die unmittel- 
bare Urſache der jetzigen Kältewelle iſt! 
Daher ſollte im WEL-Sinne die unſerem 
Thema zugrunde liegende Frage eigentlich 
lauten: „woher kommen im diesmaligen 
Nachwinter dieſe ungewöhnlichen Schnee⸗ 
maſſen?“ 
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Es ift vielleicht hier am Platze einem 
Einwurf zu begegnen, den vor etwa ſieben 
Jahren eine chemiſche Zeitfchrift brachte: 
„Sie nehmen an, daß die Sonnenflecken 
dadurch zuſtandekommen, daß große Eis⸗ 
maſſen auf die Sonne ſtürzen. Nun 
zeigt aber eine einfache Rechnung, daß 
nach dem Geſetz von der Erhaltung der 
Arbeit jeder Körper, der auf die Sonne 
ſtürzt, infolge feiner lebendigen Kraft, 
die ſich faſt reſtlos in Wärme verwandelt. 
Wärme an die Sonne abgibt. Ein etwa 
in die letztere fallender Eisklumpen würde 
allerdings zum Schmelzen und Der- 
dampfen eine geringere Wärme ver⸗ 
brauchen; dieſelbe iſt aber, wie die Rech⸗ 
nung zeigt, viel kleiner als die frei ge⸗ 
wordene Wärme. — Demnach iſt nicht 
daran zu denken, daß durch Eindringen 
eines Eiskörpers eine Abkühlung oder gar 
ein teilweiſes Erſtarren des Magmas 
ſtattfinden würde. — Ferner: der Durch⸗ 
meſſer der Sonnenflecken iſt oft weſentlich 
größer als jener der Erde; manche der⸗ 
ſelben bleiben viele Tage lang beſtehen. 
Daher müßten die fie hervorrufenden Eis- 
boliden eine Größe haben, wie etwa der 
Planet Merkur. Ferner zeigen ſich Son⸗ 
nenflecken beſtändig in allerdings wechſeln⸗ 
der Menge. Demnach müßten, um fie 
hervorzurufen, in der Nähe der Sonne 
beſtändig mehrere Eiskörper der erwähn- 
ten Größe anweſend ſein, von denen 
einer nach dem andern in die Sonne 
ſtürzt. Noch nie iſt aber ein ſolcher be⸗ 
obachtet worden.“ 

Demgegenüber iſt zu erwidern, daß man 
rechnungsmäßig auch mit einem bloß 
zimmergroßen Eisblock von etwa 100 
Tonnen (etwa 110 m? Kriſtalleis) ſchon 
einen, für kurze Zeit teleſkopiſch ſicht · 
baren Sonnenfleck erzeugen könnte, wenn 
es gelänge, ſolchen Eisblock unange ; 
ſchmolzen (bzw. unanverdampft) durch 
die Chromoſphäre hindurch bis tief in 
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die Photoſphäre zu bringen. Denn ein 
Kubikmeter kriſtalliſches Welteis in über ⸗ 
hitzten Waſſerdampf von etwa 2500 C 
und rund 0,01 Atm. Druck verwandelt, 
gibt rund 120 000 m? ſolchen Dampfes, 
falls nicht etwa ſchon früher in größe · 
ren Photofphärentiefen unter hohem Druck 
die thermochemiſche Serſetzung eintritt. 
Und 0,01 Atmoſphären Druck dürfte ja 
auch an der Photoſphären - Oberfläche, 
bzw. am Grund der unten glühenden 
Chromoſphäre (Sonnen-Wafferftoffhülle) 
herrſchen, trotz des 28fachen der irdiſchen 
Oberflächenſchwere. Somit iſt es zu- 
nächſt ein grober Irrtum, zu meinen, daß 
es eines Eisboliden von Merkurgröße be- 
dürfte, um einen Sonnenfleck zu erzeu- 
gen, der nur weſentlich größer als unſere 
Erde iſt. 


Als Maßſtab der Irrigkeit dieſes einen 
gegneriſchen Einwurfes diene die fol- 
gende Ueberlegung: wenn es möglich 
wäre, einen Eiskörper von Merkur-Do- 
lumen entſprechend raſch in überhitzten 
wWaſſerdampf von etwa 2500 C und 
0,01 Atm. Spannung zu verwandeln, 
und dieſen im Derdampfungstrichter der 
Photoſphäre zuſammen zu halten, ſo 
könnte man damit ein Trichter⸗Volumen 
von rund 7200 (ſage ſiebentauſendzwei⸗ 
hundert) Erd⸗Volumina offen halten. 
weil aber ſolche Verdampfung bei der 
hohen Wärmekapazität des Eiſes und 
waſſers gegenüber der geringen ſolchen 
Kapazität der Sonnenglutgaſe nur ganz 
allmählich und unter Schaumſchlacken⸗ 
(Bimsſtein -) Umhüllung aus größerer Pho- 
tofphärentiefe herauf erfolgen kann, und 
im oberen etwas erweiterten Trichter⸗ 
querſchnitt ſchon eine hohe Austrittsge- 
ſchwindigkeit herrſchen muß, ſo wäre die⸗ 
fer Dampfſtrahl nur imſtande, eine Aus⸗ 
trittsöffnung zu unterhalten, darin nur 
etliche Erdkörper nebeneinander Platz 
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fänden, ſtatt der genannten 7200 Erd- 
volnmina. 


Aber ſchon bei pantheongroßen Eis- 
körpern iſt der ſummariſche Bedarf an 
Schmelz- und Derdampfungswärme ſchon 
ſo groß, und die Bimsſteinumhüllung des 
in der Tiefe unter hohem Druck ver- 
dampfenden Schmelzwaſſers ſchon ſo dick 
und dicht, daß der aus den Bimsſtein⸗ 
poren entweichende Hochdruckdampf per 
Zeiteinheit zu wenig iſt, um den Der- 
dampfungsglutgasabgrund auch oben 
dauernd offen zu halten. Ja das mäch⸗ 
tige Schaumſchlackengebilde kann ſich un⸗ 
eingeſchmolzen in derartige Photofphären- 
tiefen hinab retten, daß durch den photo- 
ſphäriſchen Druck die Verdampfung zeit⸗ 
weilig ſtark vermindert oder gar ganz 
unterbrochen wird. Der Derdampfungs- 
trichter, deſſen engſte obere Oeffnung eben 
der „Hern“ des Sonnenflecks iſt, ſchließt 
ſich oben wieder, bevor vielleicht auch nur 
die Schmelzung der zentralen Eismaſſen 
ganz vollendet iſt. Die Dampfentweichung 
wird dann intermittierend, ähnlich dem 
Auspuff einer Lokomotive. Das gibt 
dann die ſchon oben erwähnten geſchloſſe⸗ 
nen Derdampfungsherde, Fackelbezirke, 
Aufkochgebiete. Auspuffherde. tätigen 
Meridiane und dergleichen. 


Je nach Schaumſchlackenmaſſe kann das 
Auspufftempo ſich nach Minuten oder 
Stunden oder auch Tagen bemeſſen. Und 
jeder ſolche Auspuff, der in Erdnähe mit 
2500 kmjsek vorbeiziehend, durch unſere 
negativ elektriſche Erdladung konvergie · 
rend herangelenkt wird, erzeugt in den 
oberen dünnen waſſerſtoffſchichten unſe 
res Luftmantels jenes von den Meteoro- 
logen noch ungelöfte Rätfel, das wir ein 
„Tief“ oder die „barometriſche Depreffi- 
on“ nennen. Und wir find fofort be- 
reit, die ganze WEL zurückzuziehen, wenn 
uns irgend ein Meteorologe eine lücken 


los-kauſal plauſiblere Deutung dieſer „De- 
preſſion“ bieten kann. 

Wir haben dieſe ſeichten Depreſſionen 
nach Herkunft und Wefen mit „Feineis⸗ 
mulden“ benannt im Gegenſatz zu jenen 
tiefen Wirbelſturmzentren, die wir aber- 
mals nach Herkunft und Weſen die „Roh⸗ 
eisſchlote“ nennen mufften. Dgl. hier 
dieſe beiden Begriffe im Aufſatz: „Ozean- 
flug und Wetterprognoſe“ im Schlüſſel 
1927, S. 529 — 556. 

wenn bei noch größeren und gut um⸗ 
ſchlackten Eislingen die Verdampfung in 
Photoſphärentiefen unter Hochdruck ganz 
unterbrochen wird, ſo bereitet ſich das 
vor, was wir den Siedeverzug nennen. 
Das Ende ſolcher Derdampfungsunter- 
brechung iſt dann die Exploſion bzw. die 
„eruptive oder metalliſche Protuberanz“! 
Unſer Kritiker ſcheint zu meinen, daß wir 
mit dem zur Sonne gelangenden Reft 
eines galaktiſchen Eislinges bloß ein auf 
der Sonnenoberfläche ſchwimmendes 
Schlackengebilde erzeugen wollen, um den 
Sonnenfleck zu erklären. Wir haben es 
aber unter unſerer HW. fig. 185 ſehr 
deutlich geſagt, was wir unter einem 
Sonnenfeck verſtanden wiſſen wollen. 

Es iſt daher ſelbſtverſtändlich, daß un⸗ 
ſere WEL-Rrititer zum ſelben Swecke 
auch die fogenannten Sonnen flocken 
(bitte diesmal Flocken ſtatt Flecken) 
wegleugnen müſſen! Man ſieht wirklich 
ſolche die Sonne nahe umſchwärmende 
Befleckungskandidaten aus welteis. Wir 
leſen nämlich bei Littrow („wunder des 
Himmels“, 7. Aufl., S. 965, 8. Aufl. 
S. 201) hierüber folgendes: „Es ſcheint 
hier der Ort, eine Erſcheinung zu er⸗ 
wähnen, die vor Jahren ab und zu von 
ſich ſprechen machte; wir meinen die ſo⸗ 
genannten Sonnenflocken. Man 
bemerkt zuweilen durch Fernrohre in der 
Nähe der Sonne eine große Menge hell 
leuchtender und ſich ſchnell in nahe 
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gleicher Richtung bewegende Punkte, die 
im allgemeinen ganz das Ausſehen von 
bei Tag geſehenen Sternen haben und ſo 
an beſonders reichen Sternſchnuppenfall 
denken ließen. Bei Gelegenheit einer Be- 
deckung der Venus durch den Mond am 
16. Juli 1844 konnte K. v. Littrow das 
Phänomen in beſonders reicher Entwid- 
lung beobachten und ſich überzeugen, daß 
dasſelbe von Reflexen wolliger Pflanzen⸗ 
ſamen herrühre, die durch den Wind in 
großenteils bedeutender Entfernung vor⸗ 
übergeführt werden. Ganz ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen könnten auch etwa durch Ge⸗ 
ſpinſte eines Inſektes, wie ſie namentlich 
im Spätherbſt häufig durch die Luft 
ziehen, bewirkt werden. Eine ähnliche 
Bewandtnis hat es auch mit den dunklen 
Körpern, die man bereits mehrmals, be- 
ſonders in Süditalien im Fernrohre vor 
der Sonnenſcheibe vorüberziehen ſah. C. 
H. F. Peters wies bei manchen dieſer 
Fälle nach, daß es entfernte Züge von 
Wandervögeln waren. Nach Herſchel brin- 
gen in Indien Heuſchreckenſchwärme zu⸗ 
weilen eine gleiche Erſcheinung hervor.“ 

Gewiß: Im Juli konnte von Littrow 
bei der Venusbedeckung durch den Mond 
die Pflanzenſamen — und Peters im 
Frühjahr oder Herbſt in Süditalien wieder 
Wandervögel — oder Herſchel in Indien 
Heuſchrecken vorbeiziehen geſehen haben. 
Beſonders wird das dann der Fall Sein, 
wenn man ſolche KRörperchen in größerer 
Menge in nahe gleicher Richtung vorbei⸗ 
ziehen ſieht. — Aber damit ſind die ſchon 
einmal fo genannten „Sonnenflocken“ nicht 
aus der Welt zu Schaffen! Durch ſolche 
Derallgemeinerung einer ähnlichen Er⸗ 
ſcheinung werden die Beobachter in „dog · 
matiſchen Schlummer“ gewiegt, und die 
genauere Beobachtung auch bei ſolchen 
Gelegenheiten vereitelt, bei welchen ſich 
wirklich ſonnennahe Eislinge der Beobach⸗ 
tung darbieten würden. Es iſt immer ge⸗ 
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fährlich, alle jene Erſcheinungen als 
Täuſchung hinzuſtellen, die ſich nicht auf 
den erſten Blick erklären laſſen. 
Aehnlich haben verſchiedene Aſtro⸗ 
nomen die „Marskanäle“ erledigt und ſie 
durch die kühlſche „Rontraſt⸗Theorie“ 
jedes weitere Beobachten ausreden laffen, 
während amerikaniſche Beobachter bald 
nach der Oppofition des Jahres 1924, 
in Unkenntnis ſolcher Kontraſtlöſung des 
Rätfels, die dunklen Marslinien ſehr 
deutlich geſehen und wieder für die Mars⸗ 
ingenieure geſtimmt haben. Näheres hier- 
über iſt in Fiſchers: „Der Mars ein ufer- 
loſer Eisozean“ (Voigtländer, 1924) zu 
finden, wo auch gezeigt wird, daß gerade 
bei der günſtigſten Oppoſition in Perihel- 
nähe auf dieſer Eisozeanfläche Todesſtarre 
herrſchen muß, dagegen etwa 50° bis 50° 
vorher und nachher die alten Sprünge 
wieder aufbrechen und durch die notwen- 
dig dunklen Randüberflutungen wieder 
als breite dunkle Linien ſichtbar werden 
müſſen: Und das iſt es, was man in 
Amerika, in Unkenntnis der europäiſchen 
Löſung des Rätſels auch geſehen hat! 
Und ebenſo wie diefe dunklen Mars- 
linien als Sprungrandbeflutungen real 
find, find es auch die vor der Sonnen- 
ſcheibe dunkel — und in den Onadra- 
turen hell erſcheinenden „Sonnenflocken“, 
die ſich uns im WEL »Lichte als ſolche. 
die Sonne nahe umlaufende galaktiſche 
Eislinge enthüllen. Unſer Kritiker irrt 
alſo, wenn er meint, daß „noch nie ſolche 
Eiskörper in Sonnennähe geſehen wor- 
den“ ſind. Man wird ſie ſehen, wenn 
man ſie ſehen will, wie man bei der 
nächſten Schneidenſtellung des Saturn- 
ringes auch die Mayermannſche Erweite- 
rung des Ringes ſehen wird, wenn man 
genauer hinſieht und die den Ring um- 
ſchwärmenden Eiskörper auch ſehen will. 
Zur Feſtſtellung der Tatſache der be⸗ 
ſtehenden Sonnen flocken wird man am 
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beften eine, in unfere Winterszeit fallende 
totale Sonnenfinfternis wählen, die zu- 
dem nur in hohen Breiten als ſolche zu 
ſehen ſein müßte, ſo daß aller Flug von 
Pflanzenſamen, Wandervögeln und Heu- 
ſchrecken von ſelbſt ausgeſchieden bleibt, 
der den Beobachter zu Fehlſchlüſſen ver ⸗ 
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führen könnte. — Alſo Sonnenbededung 
durch den Mond im Winter — und nicht 
der Venus im Sommer hätte v. Littrow 
wählen müſſen, wenn wir ihm glauben 
— und die Sonnenflocken als erledigt 
gelten ſollen. (Ein ergänzender Artikel 
folgt.) 


DIE KOSMISCHEN UR- 


SACHEN DES KALTEN WINTERS*) 


Die kosmiſchen Urſachen des heurigen 
kalten Winters liegen klar auf der Hand. 
Die Bedingung für die einleitende Ab⸗ 
kühlung und die gleichzeitigen ſtarken 
Niederfchläge iſt in der augenblicklich 
ſehr geſteigerten Beſchickung der Sonne 
mit kleinen und kleinſten Eiskörpern aus 
der Antiapexſeite des Eisſchleierhorns zu 
erblicken und macht ſich hierbei offenbar 
die Wirkung Jupiters geltend, der ſich 
zur Zeit in aufſteigender Durchfahrung 
des Ankunftstrichters befindet. Während 
er im Vorjahre noch das verhältnismäßig 
eisfreie Innere durchzog, lenkte er be⸗ 
reits die Antiapexſtröme erheblich ab und 
ſchleuderte fie der Sonne zu. der Ein- 
ſchuß dieſer Kleinkörper erzeugt natur⸗ 
gemäß nur kleine Sonnenflecken oder gar 
keine. 

Gleichwohl iſt die Feineiserzeugung 
groß, weil gleichſam die geſamte Sonne 
ein großer Fleck iſt. Demgemäß iſt auch 
durch dieſe ſtarke allgemeine Feineis⸗ 
anblaſung der Erde die auf der Tagſeite 
erzeugte Mulde im Luftozean größer, der 
Transport von Luftmaſſen in großen 
Höhen zu den Polen reger und die Auf⸗ 


*) Anſchließend an den Artikel Hörbigers 
geben wir hier einem ſich aus beſonderen 
Gründen unter Decknamen verbergenden Fach⸗ 
meteorologen felbft das Wort und erſehen, 
daß eine gewiſſe Parallelität mit Hörbigers 
Ausführungen gegeben iſt, zum mindeſten 
als primäre Urſache kosmiſches Feineis 
vorausgeſetzt wird. Anm. d. Schriftleitung. 


ſtauung von Raltluft an dieſen ftärker. 
Das heißt: der hohe Druck im Polarge- 
biet wird ſtändig erneuert. Und das 
iſt notwendig. Denn an der Erdober⸗ 
fläche erfolgen gewaltige Kaltluft⸗Aus⸗ 
brüche, die den Vorrat bald erſchöpft 
hätten. 

Wir Meteorologen der Wetterdienſt⸗ 
ſtellen ſchieben der ungeheuren Schnee⸗ 
decke, die Europa bedeckt, die Schuld für 
das häufige Eintreten von ſolchen Ein⸗ 
brüchen kalter nordiſcher Luft zu. Da⸗ 
gegen iſt auch nichts zu ſagen. Es ift 
ja eine bekannte Tatſache, daß ſich der- 
artige Cuftmaſſen über eine Schneedecke 
mit größerer Schnelligkeit bewegen kön⸗ 
nen als über die unbedeckte Erdober⸗ 
fläche. Aber die Möglichkeit für ſo an⸗ 
haltendes Abfließen von Kaltluft iſt erſt 
durch die allgemeine ſtarke Feineisan- 
blaſung der Erde gegeben. 

Die Schneedecke hat nun weiterhin die 
unangenehme Eigenſchaft, daß fie außer⸗ 
ordentlich ſtark Wärme ausſtrahlt, die 
ſie der überlagernden Luft entzieht. Da⸗ 
mit wird die kalte Luft bei klarem Him⸗ 
mel noch weiter abgekühlt. Da ſie bei 
dem weitergehenden Fallen ihrer Tempera- 
tur immer ſchwerer und träger wird, gleich⸗ 
ſam am Boden feſtklebt, können die von 
Süden und weſten wehenden warmen 
Luftſtrömungen ſie nicht wegräumen. 
Auch die Feineisbeſchickung der Erde 
vermag nichts auszurichten. So ſah 
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nat.. em.. Nackuniitaav dec. 2. . Jbrvax. 5. 

Berlin die für gerade im Gange befind- 
liche Anblaſung typiſchen Formen der 
irren: Cange, am Vorderende aufgeſtaute 
Fahnen und flaumige, ſchrapnellwolken⸗ 
ähnliche Bällchen. 

Eine Ferblafung des hohen Druckes 
gelang nicht. Doch bildete ſich am Weſt⸗ 
rande eine kräftige Depreſſion, die ſpäter 
nach Süden zog und ſtarke Schneefälle 
hervorrief. Aber in der Nacht vom 12. 
zum 15. Februar ſchneite es in Berlin 
bei ſternklarem Himmel! Wie in den Zei- 
tungen zu leſen war, herrſchte um die ⸗ 
ſelbe Zeit in Breslau bei 18° Kälte und 
wolkenloſem Himmel ein 2 bis 5 mal ſo 
ſtarkes Schneegeſtöber! Die öffentliche 
wetterdienſtſtelle Berlin berichtete dem 
Lokalanzeiger, daß dieſer Vorgang wiſ⸗ 
ſchenſchaftlich noch nicht geklärt ſei, daß 
aber wohl die abendliche Abkühlung, die 
an jenem Abend ſehr ſtark erfolgte, in 
den oberen Cuftſchichten Waſſerdampf in 
Form von Schneekriſtallen und Eisnadeln 
ausſchied. 

Das iſt ganz ſchön und gut, nur iſt 
dagegen einzuwenden, daß dieſe abend- 
liche Abkühlung ſich auf die allerunter⸗ 
ſten LCuftſchichten beſchränkt und zumal 
um ſechs Uhr abends, da dieſer Schnee ⸗ 
fall begann, die oberen Luftſchichten noch 
nicht im geringſten ergriffen haben 
konnte. Welteislich erklärt ſich der Vorgang 
ganz ungezwungen: bei der außerordentlich 
niedrigen Temperatur der geſamten, über 
Europa lagernden Luft ſchmolz oder ver⸗ 
dunſtete das am Tage eingeblaſene Fein⸗ 
eis bei feinem langſamen Niederſinken 
nicht, ſondern kam unmittelbar aus 
der Sonne, ohne Umbildung, an der Erd- 
oberfläche an. Da eben eine erhebliche 
Kälte nötig iſt, wird dieſe Erſcheinung 
meiſt nur im Polargebiet beobachtet. Da- 
ber wird dieſe Art des Niederſchlags als 
Polarſchnee bezeichnet. 
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riſcher Temperaturen in Europa iſt, wie 
wir ſehen, der weitausgedehnten Schnee 
decke zu verdanken, alſo wohl mehr ter⸗ 
reſtriſch bedingt. Wenn man ſich aber 
klar macht, daß die Bedingungen für 
das erſtmalige Liegenbleiben des Schnees 
im Weltraum zu ſuchen ſind, ſo muß 
man auch hier ſagen: kosmiſch bedingt. 
Die Meteorologen ſagen ja, es iſt reiner 
Zufall, daß die Schneedecke liegen blieb. 
Das iſt wohl etwas unbedacht. Denn 
was ift „Hufall“ beim Wetter? 


Gewiß ſind für das Entſtehen einer 
Schneedecke ziemlich engbegrenzte Bedin⸗ 
gungen gegeben. Aber die außerordent⸗ 
liche, für den irdiſchen Beobachter kaum 
bemerkbare Sonnentätigkeit, ſorgte ſchon 
für ihr Entſtehen: die Niederſchläge eines 
abziehenden (wie man weiß durch Fein. 
eisbeſtrahlung aus einem Sonnenfleck 
entſtandenen) Tiefdruckgebietes fielen un⸗ 
ter der Wirkung der auf feiner Rückſeite 
nach Süden ſtrömenden, aus der Polar- 
front ausgebrochenen Raltluft als Schnee. 
Damit war die Wetterlage für lange Zeit 
feſtgelegt, und zwar aus rein kos⸗ 
miſchen Gründen. 


Die merkwürdigen Verdrehungen der 
Temperaturverhältniſſe, daß in mittel; 
europa polare Kältegrade ſich wochenlang 
halten und die Grönländer infolge ganz 
ungewöhnlicher Wärme in große Not ge- 
raten, liegt einerſeits daran, daß infolge 
der europäiſchen Schneedecke die großen 
Haltluftausbrüche aus dem Polargebiet 
von Howaja Semlja aus leichter erfol- 
gen als von Grönland über das warme 
meer her, andererſeits ſchiebt ſich die 
von Süden kommende Warmluft an den 
ewigen Hochdruck über Europa entlang 
bis weit nach Norden hinauf. Die viel 
umftrittene „Polarfront“, die Brenzfläce 
der über dem Pol aufgeftauten Kaltluft 
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maſſen gegen die von Süden heranziehen- 
den Warmluftmaſſen, hat alſo einen ganz 
merkwürdigen Verlauf angenommen. 
Bemerkt ſei noch, daß dieſe Polarfront 
unſeres Erachtens auch in der WER.- 
Meteorologie ihre Bedeutung behält, wo- 
möglich noch vergrößert. 

Im vergangenen Jahre hatte die Son⸗ 
nentätigkeit wieder einmal ein Maximum 
erreicht, der heurige Winter war unge⸗ 
wöhnlich kalt. Auch die Winter der letz- 


ROBERT HAUKE + DIE 
DIE WELTEISLEHRE 


Die ungeheure kältekataſtrophe, die in 
den erſten zwei Monaten laufenden Jahres 
über Europa ſchritt, läßt die Frage nach 
den Urſachen des Phänomens berechtigt 
erſcheinen. Ohne Sweifel hat dieſes Na⸗ 
turereignis den hartnäckigſten Gegner vom 
kosmiſchen Wettereinfluß überzeugt. Seine 
primäre Urſache reſultiert im Feineis aus 
der Sonne. Die Erde rafft infolge ihrer 
negativ elektriſchen Ladung das pofitiv 
elektriſche Feineis im ſogenannten Zodia- 
kalkopf vor ſich zu einer Verdichtung zu⸗ 
fammen. Die Intenſität des Feineis· 
zuſtromes hängt natürlich von der 
Intenſität des Roheiseinſturzes in die 
Sonne und deshalb von der Inten ; 
ſitäk der Sonnentätigkeit, beſonders 
der Ausbildung der Sonnenflecken ab, 
aus denen ja das Feineis als Konden- 
ſationsprodukt des Roheiſes im Korona- 
ſtrahl hervorſchießt und bis zur Erde ge- 
langt. Die Beobachtung der Sonne er- 


7 Anlehnend an die Welteislehre findet ſich 
bei vorliegendem Derfud, die Kältewelle zu 
deuten, der Erdmagnetismus berückſichtigt, den 
der Derfafler auch bei der Zodiakallichtfrage 
anwendet. Wir bringen auch dieſen Artikel, 
um zu zeigen, welch anregende Arbeitsauf- 
gaben die Welteislehte anzubieten imſtande ift. 

Anm. d. Schriftleitung. 


ten Jahrzehnte, die als beſonders ſtreng 
zu bezeichnen ſind, waren urſächlich mit 
einem Maximum der Sonnentätigkeit 
verbunden. Und fo können wir voraus- 
ſchauend ſagen, daß wohl auch der Win- 
ter 1940/41 einen ähnlichen Charakter 
tragen wird. Er wird aber mehr dem 
winter 1881/82 vergleichbar ſein, weil 
Saturn dann denſelben Einfluß hat: er 
nähert ſich der aufſteigenden Durchfah⸗ 
rung des Ankunftstrichters. 


SIBIRISCHE KALTE UND 
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gab nun für Ende Jänner 1929 laut 
Mitteilung der Sternwarte in Rom ſtarke 
Fleckentätigkeit, was die großen Schnee⸗ 
fälle um dieſe Zeit erklärt und worin 
auch die primäre Urſache der tiefen Kälte 
ſowie der dieſer angeſchloſſenen ausge- 
dehnten Niederſchläge zu erblicken iſt. 
Eine ſekundäre Urſache ſehe ich darin, 
daß der magnetiſche Nordpol auf Boothia 
Felix im nördlichſten Amerika unter 70° 
n. Br. (Fig. 1) kraft der Verwandtſchaft 
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ein beſonders ſtarker Anziehungspunkt 
für das feineis iſt und daß er deshalb 
in der allgemeinen Erdraffung eine Son- 
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derraffung bewirkt. Durch die dem Fein⸗ 
eis innewohnende, aus der hohen Ge⸗ 
ſchwindigkeit (2400 kmjsek) refultie- 
rende dynamiſche Energie gelangt das 
amerikaniſche Feineis, bzw. feine Kälte⸗ 
wirkung nach verſchiedenen Kraftabgaben 
und Bremſungen auch nach Mitteleuropa 
und erzeugt die Kälterückfälle im Mai. 
Hierbei iſt die Stellung der Erdachſe zur 
Sonne ein weſentlich mitbeſtimmender 
Faktor. 

Der Gedanke der Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Feineis und Magnetpol im 
Sinne der Feineisſammlung iſt ſchon in 
der „Glazialkosmogonie“ mehrfach, be⸗ 
fonders S. 245, Abſ. III c ausgeführt, 
erſcheint aber auf die Frage der Kälte⸗ 
rückfälle meines Erachtens nicht angewen⸗ 
det. Dieſer Gedanke aber als Grundlage 
der Betrachtung der eigentümlichen me⸗ 
teorologiſchen (Tornados, Blizzards, 
Niederſchlagsreichtum, Aältemarima, Ur- 
ſprung der Depreffionen), klimatiſchen 
(größere Rauheit gegenüber gleichen Brei⸗ 
ten Europas) und geographiſchen (größere 
Dereifung gegenüber gleichen Breiten 
Europas) Derhältniffe Nordamerikas und 
beſonders der dem Magnetpol nahe- 
liegenden Gebiete läßt die tatſächliche Ge⸗ 
wißheit der angedeuteten Sachlage un⸗ 
zweifelhaft erkennen. 

Ganz ähnliche erdmagnetiſche Verhält 
niſſe wie auf Boothia Felix finden ſich 
im Oſten Sibiriens, etwa unter 60° n. 
Br. (Fig. 1), wie dies die wiſſenſchaft⸗ 
lich bearbeiteten erdmagnetiſchen Rarten 
bezeugen. Dieſer Umſtand des fernen 
Oſtens iſt aber allgemein wenig bekannt. 
Es drängt ſich hier eine bezügliche Pa⸗ 
rallele mit Amerika auf, denn die eine 
Aehnlichkeit lenkt durch die Annahme 
der Feineisſonderraffung die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die auffallende Aehnlichkeit 
der dortigen meteorologiſchen (Taifune, 
Burane. Kältemaxima). klimatiſchen 
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(Rauheit) und geographiſchen (Verei- 
fung) Verhältniſſe und begründet die 
Gewißheit des vielleicht erſt nur vermu- 
teten oder bezweifelten Einfluſſes durch 
vermehrtes, verdichtetes Feineis aus der 
Sonne. Die feineisraffende Wirkung 
dieſes ſekundären magnetiſchen Gebietes 
in Sibirien ſtellt ſich nun unſerer Anſicht 
nach als die zweite Urſache unſerer 
großen Rälteperiode dar. 

Aus den zwei genannten Urſachen 
ergibt ſich als weſentlicher Faktor der 
tatſächlichen Geſtaltung der dynamiſche 
Anſtoß von außen als die bewirkende 
Energieform. Es iſt dieſelbe von der 
WEL erkannte Kraftquelle, die die ſtarken 
Stürme veranlaßt und hier die großen 
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Luftverlagerungen in 
(Fig. 2). 

Die verſchiedene Achſenſtellung der 
Erde im Jänner / Februar gegen Mai] 
Juni bringt es mit ſich, daß bezüglich 
der Wege, die die feineisgeſchwängerte 


Szene ſetzt 


Luft von den magnetiſchen Zentren aus 
bis zu uns zurückzulegen haben, ver- 
ſchiedenartig ſind. Für den beſprochenen 
Fall kommt nach den Berichten der weg 
über Weſtſibirien und Rußland in Be⸗ 
tracht, der auch aus den eingehenden 
Unterſuchungen wohl abgeleitet werden 
kann, wenn er auch als außergewöhn⸗ 
lich erſcheint, außergewöhnlich wie die 
wirkung. Gewiſſe Umſtände — viel⸗ 
leicht das zeitliche Fuſammentreffen von 
ſtarker Sonnenfleckenwirkung mit ent- 
ſprechender Erdachſenſtellung, vielleicht 
auch Aenderungen in den dortigen erd⸗ 
magnetiſchen Derhältniffen — laſſen die 
Luftmaſſen den begangenen Weg be⸗ 
treten. 


Der Umſtand, daß nördlicher gelegene 
Gebiete höhere Temperaturen aufwieſen 
als wir verzeichnen konnten, iſt eine ähn⸗ 
liche Erſcheinung wie in den Tagen der 
Eismänner und hängt da und dort mit 
den Wegen zuſammen, die die Luftmaſſen 
nehmen und die außer von dem ſchon 
angedeuteten dynamiſchen Außenvorſtoß 
hauptſächlich noch von der Erdrotation 
mitbeſtimmt werden. Die nördlichen Ge⸗ 
biete liegen eben ſeitwärts von den die 
Rälte bringenden Strömungen, was 
durch bezügliche zeichneriſche Konſtruk⸗ 
tionen deutlich zu zeigen möglich iſt. 


So erſcheint die ungewöhnliche Kälte⸗ 
periode des heurigen Winters als Pa- 
rallelfall zu den Frühjahrskälterückfällen. 
Daß wir dabei ſibiriſch anmutende Kälte 
verzeichnen konnten, iſt zum Teil auf die 
winterliche Vorzeit als Grundlage zu- 
rückzuführen, die von vornherein ſchon 
eine tiefere Temperatur als normal gibt. 
Wären wir im Mai oder Juni geweſen. 
fo würde eine warme Vorzeit mitgeſtal 
tend gewirkt haben und wir hätten bei 
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ſonſt gleichen Derhältniffen ſtatt 20—30° 
unter Null etwa O bis minus 5° gemeſſen. 
Die etwaigen Fragen, warum wir 
nicht jedes Jahr dieſelbe Erſcheinung be⸗ 
obachten oder ob ſich das Witterungs- 
phänomen wiederholen wird, können da- 
mit beantwortet werden, daß eben nicht 
alle Jahre gleiche Derhältniffe betreffs 
der Sonnentätigkeit zu dieſer Zeit auf⸗ 
treten; iſt aber die letzte Periode haupt⸗ 
ſächlich durch entſprechend geänderte erd⸗ 
magnetiſche Derhältniffe veranlaßt wor⸗ 
den, dann war das, was wir da an ge- 
waltigem Naturgeſchehen erlebten, noch 
lange nicht der letzte meteorologiſche 
Gruß des fernen Oſten. Um aber die 
Erkenntnis der wahren Sachlage, der 
tatſächlichen Wirkungsweiſe und die 
tieferen Gründe nicht nur ſolch ungeheu⸗ 
rer Vorgänge, ſondern auch der ſonſt all- 
täglichen, normalen Wettererſcheinungen 
zu erlangen, iſt eine längere, die Erde 
umſpannende Beobachtung nach den 
Grundſätzen der welteislehre notwendig. 
Vielleicht gibt die letzte Kataſtrophe den 
Anſtoß zu beſſerer Einſicht und als deren 
Folge zu ſolch internationaler Organi- 
ſation zum Beſten der Menſchheit. 


Bezüglich der Winterkataſtrophe 1929 
ſehen wir alſo zuſammenfaſſend eine 
Reihe von Urſachen, die am Webſtuhle 
des wetters ihre Fäden geſchäftig ein⸗ 
fügten. Zum Teil waren es kosmiſche 
(Feineis aus der Sonne als kältebrin⸗ 
gender Stoff und als Träger dyna- 
miſcher und elektriſcher Energie), zum 
Teil irdiſche (Achſenſtellung, ſekundäres 
magnetiſches Feld in Sibirien), zum 
Teil zeitliche (Eintritt des Falles im 
Winter) Gründe, die uns nicht nur bild- 
lich, ſondern auch tatſächlich die „ſibi⸗ 
riſche“ Kälte gebracht haben. 
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Sonne und Wetter im Januar 1929 


DR. OTTO MYRBACH * SONNE UND WETTER IM 


JANUAR 1929*) 


Auf Wunſch der Schriftleitung ſollen 
hier monatlich Ueberſichten über auf⸗ 
fallende Wettererſcheinungen im Zuſam⸗ 
menhang mit den Aenderungen der Son- 
nentätigkeit (von Tag zu Tag) geboten 
werden. „Wetter“ ſoll hierbei im aller⸗ 
weiteſten Sinn verſtanden werden, d. h. 
es werden auch bedeutſame Erdbeben und 
Vulkanausbrüche zu erwähnen fein. Der 
Sinn ſolcher Huſammenſtellungen beruht 
natürlich auf der Annahme, daß es einen 
Zufammenhang zwiſchen Sonnentätigkeit 
und atmoſphäriſchen, bzw. telluriſchen 
Vorgängen gibt. Den Leſern dieſer Seit⸗ 
ſchrift iſt eine ſolche Annahme geläufig; 
ich brauche darum nicht näher auf eine 
Erklärung des Zuſammenhanges einzu⸗ 
gehen. Für die Welteislehre iſt ihre dies⸗ 
bezügliche Theorie ein deduktives Poftu- 
lat, für mich eine der möglichen Erklä- 
rungshypotheſen. Ich gehe bei meinen 
Unterſuchungen nicht von nachzuprüfen⸗ 
den Poſtulaten aus, ſondern von der Be⸗ 
obachtung häufiger zeitlicher Bindung 
zwiſchen Ereigniffen. Diele meiner me- 
teorologiſchen Fachkollegen lehnen noch 
die obige Annahme ab. Darum erachte 
ich es als nächſte Notwendigkeit, die 
Tatſache zu beweiſen, daß ein innerer 
Huſammenhang zwiſchen Sonnentätigkeit 
und Wetter beſteht, ohne dabei ſchon auf 
Erklärungshypotheſen einzugehen. Es 
liegt mir natürlich ganz fern, die hier ge- 
botenen Ueberſichten als Beweis werten 
zu wollen. Beweiſe müſſen an anderer 


*) Unſere Leſer werden es begrüßen, daß 
der bekannte Meteorologe Dr. Myrbach von 
der „Zentralanftalt für Meteorologie und 
Geodynamik“ in Wien dieſerart laufend be- 
richtet. Die zeitweilig erſcheinenden Berichte 
Fauths über „Wetter und Kosmos“ werden 
in entſprechend ergänzender Form ebenfalls 
weiter erſcheinen. Anm. d. Schriftleitung. 
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Stelle gegeben werden. (Ich habe einen 
ſolchen für das Suſammentreffen von 
Wirbelftürmen mit Sonnenfleckenkulmi⸗ 
nationen verſucht.) Bier kann es ſich 
von vornherein nur um Hinweiſe oder 
Fingerzeige handeln, wo ſolche Zufam- 
menhänge zu ſuchen ſein dürften. 


Den erſten eingehenden Hinweis dar⸗ 
auf, daß gewiſſe Ereigniſſe auf der 
Sonne gewiſſe andere auf der Erde aus- 
löfen, finde ich bei Adolph Lebrecht 
Fiſcher.“) Er hat als guter Be- 
obachter aus ſeinen Wahrnehmungen 
einige Regeln abgeleitet, die er folgen⸗ 
derweiſe zuſammenfaßt: „Alle Perſonen, 
welche ein Intereſſe daran nehmen, die 
bevorſtehende Witterung wenigſtens in 
ihren Hauptzügen zu erfahren, haben 
alſo kurz ihr Augenmerk darauf zu 
richten: J. Ob bedeutendes Fleckenareal 
von links nach rechts zur Mitte zieht: 
wärmeſteigerung, ſtarke Bewöltung, Nie⸗ 
derſchläge, Aufregung. 2. Ob die Flecken 
einzuſinken beginnen: Schnelle Abkühlung 
und bei fortgeſetztem Einſinken: Sturm. 
5. Ob neues, bedeutendes Fleckenareal in 
die Scheibe rückt oder in derſelben auf⸗ 
taucht: Wärmeſteigerung, Bewölkung, 
Niederfchläge. 4. Ob das Verſchwinden 
eines großen Flecks rechts am Rande und 
das Leerwerden der Scheibe bevorſteht: 
meiſt Kälte, Sturm. CTragikomiſch mutet 
es an, daß Fiſcher 1882 (!) in über- 
mäßiger Beſcheidenheit ſchreibt: „Gern 
beſcheide ich mich, daß ich den Männern 
der Wiſſenſchaft nichts Neues habe brin- 
gen können, durfte aber mit der Heraus- 
gabe dieſes Schriftchens, da es Unglücks 
fälle abzuwenden vermag, nicht länger 


) „Die Sonnenflecken und das Wetter", 
Erfurt 1882. 


zögern.“ Leider find die Beobachtungen 
Fiſchers den männern der Wiſſenſchaft 
auch heute nach 47 Jahren etwas 
»Neues“ und mancher vermeidbare Un- 
glücksfall wie der Tod der Ozeanflieger 
Rungeſſer und Coli iſt trotz Fiſchers 
Warnungen nicht abgewendet worden. 
Da wir noch nicht ſo weit ſind, ſagen 
zu können, an welcher Stelle der Erde 
eine ſpezifiſche Sonneneinwirkung zur 
Geltung kommen wird, können Betrach⸗ 
tungen wie die vorliegende und ähnliche 
Unterſuchungen nur auf Seitungsnach⸗ 
richten baſteren, ſo groß auch die Mängel 
dines ſolchen Materials ſein mögen. Sie 
können aber nach Tunlichkeit durch wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material verbeſſert und er⸗ 
gänzt werden. In den folgenden 
Sufammenftellungen foll in 
erſter Linie auf die Aulmi- 
nationen von Sonnenfleden 
gruppen (Durchgänge durch den Zen- 
tralmeridian) Rückſicht genommen 
werden, weil mir ihre Wirkungen im 
täglichen wetterdienſt am ſtärkſten auf⸗ 
gefallen find. Als ſolche kommen haupt- 
ſächlich in Betracht (im zeitlicher Auf- 
nanderfolge): Erdbeben (oft ſchon einen 
Tag früher), Wirbelftürme und Stürme 
überhaupt, die je nach der jeweiligen 
vuftdruckverteilung gewiſſen Gegenden 
Wärme-, anderen kälteeinbrüche, bzw. 
Schneeſtürme bringen können. Die 
Stürme ſtehen meiſt in Zuſammenhang 
mit der Neubildung oder Fortbewegung 
von Hyklonen (Tiefdruckgebieten) und 
halten auch nach erfolgter Kulmination 
noch eine Seitlang an. Die tropiſchen 
Wirbelſtürme (Taifune, Hurrikane uſw.) 
ſcheinen häufig während der Kulmination 
zu entſtehen, wandern dann aber tage- bis 
wochenlang, fo daß Kataftrophenmeldun- 
gen bedeutende Derfpätung gegenüber der 
Zugeordneten Kulmination zeigen können. 
is letzte Wirkung kommen drittens Nie. 
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Sonne und Wetter im Januar 1929 


derſchläge in Betracht, die ungefähr zwei 
Tage nach Beginn der Kulmination ein- 
zuſetzen ſcheinen. 

Die markanteſten Witterungsereigniſſe 
des Jänner, der einen ganz ſtrengen 
Winter einleitete, waren zwei große mittel- 
europäiſche Schneefälle, die zeitweiſe auch 
weſtwärts auf Frankreich und ſüdwärts 
auf Spanien, Italien und den Balkan 
übergriffen. Beide Schneefälle begannen 
zwei Tage nach großen Fleckenkulmi⸗ 
nationen. Der erſte brachte in wien 
50 Sentimeter Schnee und dauerte von 
der Nacht zwiſchen 1. und 2. Jänner bis 
zum Morgen des 4. Bei der vorangehen 
den Kulmination einer ſehr ausgedehnten 
‚Fledengruppe, die vom 50. Dezember 
21 Uhr bis zum 1. Jänner 20 Uhr 
dauerte, paſſierten nach meiner Zählung 
52 Fleckenkerne den Sentralmeridian. 
Der zweite große Schneefall brachte in 
wien 22 Zentimeter Schnee, begann am 
Vormittag des 25. und dauerte bis zum 
Morgen des 27. Die vorangehende Kul- 
mination war vom Mittag des 21. bis 
zum Nachmittag des 22. Es paſſierten 
41 Rernel Die lange Dauer des Schnee- 
falls mag durch die nachfolgende Kulmi⸗ 
nation einer Gruppe von 10 Kernen vom 
24. auf den 25. begünſtigt worden ſein. 
Daß es ſich bei den Schneefällen nicht 
um engbegrenzte Ereigniſſe handelt, geht 
daraus hervor, daß auch Nordamerika 
beide Male von ſchweren Schneeſtürmen 
heimgeſucht wurde. Der erſte wird aller⸗ 
dings erſt für den 6. Jänner gemeldet 
und hat 16 Menſchenleben gekoſtet, der 
zweite wütete aber gleichzeitig wie in 
Europa, nämlich am 25. (in Chikago 
allein 7 Tote). Außer dieſen beiden 
Bauptſchneefällen gab es im Jänner in 
Mitteleuropa nur noch einen ausge- 
dehnteren vom 15. bis 17. Jänner, der 
Wien kaum berührte. Am 15. hatte eine 
größere Gruppe von 14 Fleckenkernen 
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kulminiert, die am 12. zum erſtenmal 
ſichtbar, daher in ſtarker Tätigkeit be⸗ 
griffen war. 

Der Seitpunkt dieſer Kulmination 
wurde auch durch ein ſchweres Bata- 
ſtrophenbeben in der Provinz Schanſi in 
China markiert, das mehrere Hundert 
Tote koſtete. Und um dieſelbe Zeit (das 
genaue Datum iſt mir nicht bekannt,) er- 
folgte ein Ausbruch des Krakatau. 


Die nächſte größere Kulmination von 
28 Fleckenkernen am 17. zeichnete ſich 
durch Erregung von Wirbelſtürmen aus: 
am 16. im Taunus, am 18. Tornado in 
den Unionſtaaten: Illinois, Indiana, 
Mifconfin und Miffonri (mehrere Tote). 


Der 18. bis 20. Jänner waren kul⸗ 
minationslos. Dann folgte vom 21. auf 
den 22. die beim zweiten Schneefall er⸗ 
wähnte Gruppe von 41 Kernen. Zu die- 
ſem Termin gehören drei ſchwere Beben: 
1. am 20. in Suatyuan (China), dem 
viele Menfchen und Häuſer zum Opfer 
fielen, 2. am 21. ein vierſtündiges Beben 
in Fairbanks auf Alaska, 5. ein lang 
dauerndes Beben in Oskarshamn in Süd- 
ſchweden. Der Ausbruch des Krakatau 
nahm zu dieſer Zeit an Heftigkeit zu. 

Den Schluß dieſer Ueberſicht bilde eine 
außerordentlich lehrreiche Probe aufs 
Exempel. Ich las am 1. Februar mor- 


KURT BILAU = 
STATISTIK 

Mit jeder neuen Wahrheit finden ſich 
die menſchen ganz nach ihrem Tempera; 
ment ab. Auch neue Weltanſchauungen, 
neue Deutungen kosmiſchen Geſchehens, 
in der Tiefe eng verknüpft mit religiöſen 
Anſchauungen, rühren an das Heiligſte 
im Menſchen und werden heftig zunächſt 
bekämpft — wovon Galilei beſonders 
überzeugen kann. 


8² 


gens in der Heitung, daß am 50. Jänner 
ein Zyklon Buenos Aires heimgeſucht 
habe und gab meiner Verwunderung dar⸗ 
über Ausdruck, denn ich hatte die Sonne 
zum letzten Male am 29. Jänner beobach- 
ten können und nach dieſer Beobachtung 
war zwiſchen dem 28. Jänner und 5. Fe⸗ 
bruar keine Kulmination zu erwarten 
geweſen. Ich äußerte daraufhin, es ſei 
wahrſcheinlich, daß eine nene Flecken ⸗ 
gruppe entſtanden ſei. Mit größter 
Spannung richtete ich am 1. Februar 
das Fernrohr auf die wieder erſchienene 
Sonne — uad fand meine Vermutung 
in unerwartet prompter weiſe erfüllt: es 
zeigte ſich eine ganz neue Gruppe von 
12 Kernen, deren öſtlicher Rand 10 Grad 
weſtlich des Zentralmeridians ſtand. Die 
Kulmination war alſo am 51. Jänner 
erfolgt und nach Mitteilung Berrn von 
Aufſeß' in Kochel, der die Sonne am 29. 
und 30. hatte beobachten können, war 
die Gruppe zwiſchen dieſen beiden Tagen 
entftanden, hatte alſo am 50. unmittel- 
bar vor dem Sentralmeridian ihre größte 
wirkſamkeit. Sie konnte dieſe um ſo 
ſicherer entfalten, als ſie genau durch 
den Mittelpunkt der ſichtbaren Sonnen; 
ſcheibe ging, die Schlünde ihrer Flecken · 
trichter alſo zur Kulminationszeit genau 
auf die Erde gerichtet waren (ſonnen⸗ 
radiale Ausbildung vorausgeſetzt). 


NATCURLICHE NIEDERSCHLAGS- 


Selbſt in unſerem Seitalter, in dem 
die Technik uns faſt täglich mit etwas 
unerhört Neuem überraſcht, muß eine rein 
techniſche Deutung des Kosmos, wie 
Hörbiger ſie gab, lange kämpfen, ehe ſie 
in das heilige Innere der Allgemeinheit 
eindringen kann. Erfreulich iſt es, daß 
die Fachgelehrten allmählich beginnen, 
ſich mit der Welteislehre zu befaſſen, er⸗ 


freulich, daß Fachmeteorologen von ſelbſt 
zu der Einſicht kommen, daß die Waſſer⸗ 
ernährung unſerer Erde uns aus dem 
Rosmos zuſtrömen muß. Bemerkenswert 
iſt es, daß Dr. Myrbach hier feſtſtellt, 
daß die Leonidenſchwärme „Liederfchläge 
erzeugen“, mag er auch ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlich gut begründete Anſicht zunächſt 
vorſichtig genug vortragen, ohne zunächſt 
Schlüſſe zu ziehen. 

Bochzuſchatzen iſt die ungeheure Mühe, 
die Dr. M. ſich mit ſeiner Beweisführung 
gemacht hat. Je älter die Quellen, um ſo 
unerquicklicher der Kampf mit den alten 
oft wechſelnden Maßen und Gewichten, 
mit veralteten und ungenauen meß⸗ 
methoden, ja ſelbſt mit ſprachlichen Bin- 
derniſſen. Wenn ich jetzt erzähle, daß ich 
eine Niederfchlagsftatiftit geſehen habe, 
die von ein und derſelben Stelle mit un⸗ 
fehlbarer Genauigkeit dreihundert Jahre 


———.— rd. 35 Jahre 


vor Harl dem Großen begonnen wurde 
und bis heute durchgeführt wurde, fo 
ſehe ich ein ungläubiges Lächeln deut⸗ 
lich vor mir. Die Exaktheit und Unver⸗ 
ſehrtheit der Aufzeichnungen iſt garan⸗ 
tiert, die Einheitsmaße haben ſich in der 
ganzen Zeit nicht verändert und auch 
Sprachforſcher braucht man nicht zu 
ſein, wenn man verſteht, im aufgeſchlage⸗ 
nen Buche der Natur zu leſen. 

Die Statiſtik der Niederfchlagsmengen 
wurde allerdings in der kaliforniſchen 
Sierra Nevada geführt, was hier belang- 
los bleibt. Eine 1895 gefällte Welling 
tonie (Sequoia gigantea) von 112 
Meter Höhe und 28 Meter Umfang, die 
1587 Jahre alt geworden iſt, iſt mein 
Kronzeuge. Holzmaſſe kann der Baum 
nur abſetzen, wenn die Nährſtoffe der 
Erde von Waſſer gelöft werden. Das 
Quantum der abgeſetzten Bolzmaſſe bleibt 
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ſtreng abhängig von der Niederſchlags · 
höhe, die Dicke der Jahresringe iſt die 
Holz gewordene Niederſchlagsmenge ſelbſt. 
Dieſes Tagebuch des Mammutbaumes iſt 
wirklich unfehlbar. 


Unmittelbar nach dem Leſen des inter- 
eſſanten Aufſatzes von Dr. m. zog ich 
mit Bleiſtift und Papier bewaffnet in das 
Berliner botaniſche Mufeum, 
um meinen Gewährsmann zu intervie⸗ 
wen. Mir wurde geſtattet, mir einige 
Seiten des Tagebuches verbotinus abzu 
ſchreiben. In ähnlicher Art, wie Rinder 
den Abklatſch einer Münze zu Papier 
bringen, nahm ich einen Abdruck der 
Jahresringe vom Jahre 800 bis etwa 
1000. Su Hauſe konnte ich in aller 
Ruhe die Stärke der Jahresabſonde⸗ 
rungen auf etwa ein halbes Zehntel- 
millimeter genau ableſen und in vor ⸗ 
ſtehender Kurve feſtlegen. Voll 
fiebernder Spannung erwartete ich das 


Reſultat; wohl begreiflich, denn nicht 
vielen iſt es vergönnt, fo alte Aufzeich 
nungen durchſtöbern zu dürfen. Das 
Refultat war glänzend. 

Nicht nur eine 55jährige Niederfchlags- 
ſchwankung, gleichgültig ob Brückner ⸗Pe · 
riode oder Leonidenſchwarm, war feſtzu⸗ 
ſtellen, ſondern auch die 11jährige Pe- 
riode nach Lokyer trat verſchiedentlich 
zutage. Swiſchen dem Jahre 938 und 
984 liegen 5 Minima, die ich anf die ab- 
ſchirmende wirkung des Jupiters glaube 
zurückführen zu müſſen. Geradezu ſchla 
gend berichtet der Baum über die zwei⸗ 
bis dreijährige Periode der Jabreswetter: 
lage. 

Das Schönſte an dem ganzen Beweiſe 
iſt, daß das Beweismaterial nicht müh- 
ſam von allen möglichen Inſtituten her · 
angezogen werden braucht, ſondern daß 
es offen aufgeſchlagen daliegt, zu jeder. 
manns Nachprüfung. 


PROF. DR. E. KU STER BO TANISCHE BETRACH- 
TUNGEN UBER TAUSENDJÄHRIGE KALENDER 


Je größer der Schaden ift, den unvor⸗ 
hergeſehene Kataſtrophen der Witterung 
uns bringen, um ſo lebhafter wird der 
Wunſch empfunden werden müſſen, auf 
lange Zeiten jeden Wechſel im atmoſphä⸗ 
riſchen Geſchehen vorausſagen und ſeinen 
Eintritt vorausberechnen zu können. 
Hundertjährige kialender zu beſitzen, die 
für viele Jahre das melden, was das 
Luftmeer an Ueberraſchungen für uns 
vorbereitet, und über irdiſche kiataſtro⸗ 
phen mit derſelben Zuverläſſigkeit Aus- 
kunft geben, die für den Lauf der Bim ⸗ 
melskörper und andere kosmiſche Er- 
ſcheinungen uns längſt ſelbſtverſtändlich 
geworden tft, bedeutet einen alten uner- 
füllten wunſch des Menfcen. 
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Wenn hier ſogar von tanfend- 
jährigen Kalendern die Rede fein foll, 
ſo ſoll es ſich freilich nicht um ſolche 
handeln, welche einen Blick in nahe oder 
ferne Zukunft zu werfen geſtatten, fon- 
dern um Hilfsmittel, welche über die Er- 
eigniſſe längſt entſchwundener Jahre, na- 
mentlich auch über Ereigniſſe der Witte 
rung und ihre folgen für die lebendigen 
Bewohner unſerer Erde Aufſchluß geben. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß 
die Witterung auf Totes und Lebendiges 
in verſchiedenſter weiſe tiefgreifende 
Wirkungen ausübt. Gelingt es vielleicht, 
dieſe kauſalen Zuſammenhänge fo ein ⸗ 
gehend zu erforſchen, daß wir überall 
da, wo die Witterung längft vergange- 


ner Seiten irgendwie geftaltend oder 
wandelnd anf irgendwelche Objekte ge⸗ 
wirkt hat, von dieſen uns erhalten ge- 
bliebenen Spuren auf das damals wirk⸗ 
ſame wetter fließen lernen? Das, was 
wir von einem „kalender“ verlangen, 
würde freilich dieſe Betrachtungsweiſe 
erſt dann zu liefern imſtande ſein, wenn 
es gleichzeitig möglich wäre, auf das ge⸗ 
naueſte feſtzuſtellen, wieviel Jahre jene 
Witterungsereigniſſe, deren Wirkung wir 
aus Struktur und Beſchaffenheit der 
uns zugänglichen Naturobjekte erſchlie⸗ 
Ben, in die vergangenheit zurückreichen. 
Eine ſolche Forſchungsmöglichkeit 
ſcheint in der Tat gegeben zu ſein. 

Es iſt dekannt, daß die Bäume unſe⸗ 
res Klimas in ihrem Holze alljährlich 
eine neue Schicht zu der bereits aus 
früheren Jahren vorliegenden Holzmaſſe hin⸗ 
zukommen laſſen, die auf dem Ouerſchnitt 
des Stammes als Jahresring leicht zu 
erkennen iſt. Es wechſeln breite und 
gleichmäßig entwickelte Ringe mit ſchma⸗ 
len. ungleichmäßig ausgebildeten. Mir 
wiſſen, daß die Ernährung eines Bau⸗ 
mes — die ihrerfeits in erſter Linie von 
dem genoſſenen Lichte, von der maſſe 
der Niederfchläge, von der Temperatur 
abhängig iſt — feine alljährliche Bolz ⸗ 
produktion ſtark beeinflußt: breite Jah- 
zesringe laſſen auf gute Ernährung 
ſchließen, ſchmale Ringe auf ſchlechte 
Seiten, d. b. auf Perioden großer 
Trockenheit oder auf Jahre, in welchen 
der Baum durch Inſektenfraß oder an⸗ 
dere Faktoren ſtark beſchädigt worden 
iſt und ähnliches mehr. Nicht nur die 
maſſe des jährlichen Holzzuwachſes, 
ſondern auch die unter dem Mitroftop 
leicht kontrollierbare Qualität der Holz 
Zellen gibt Aufſchluß über die Bedin⸗ 
gungen, welche in einem beſtimmten 
Jahre die Tätigkeit des Baumes beein⸗ 
flußt haben. Da nun mit größter Regel- 
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mäßigkeit der Baum in jedem Jahre 
einen Ring baut, find wir in der Lage, 
vom Jahre feiner Fällung oder feines 
Todes zurückzuzählen und zu ermitteln, 
in welches Jahr die durch anatomiſche 
Unterſuchung ermittelte Seit des Man⸗ 
gels oder der ungünſtigen Witterung ge⸗ 
fallen iſt, oder in welchen Jahren be⸗ 
ſonders günſtiges Wetter und lichtreiche 
Monate eine üppige Gewebeproduktion 
geſtatteten. Mit Recht kann man daher 
einen Baum und fein Jahresringſyſtem 
als ein ungeſchriebenes Archiv bezeich⸗ 
nen, das über Witterung und Wetter- 
kataſtrophen für mehrere Jahrhunderte 
Auskunft gibt und noch dazu für alle 


beliebigen Gegenden — weit über die⸗ 
jenigen Zeiträume hinaus, für welche 
regelmäßige meteorologiſche Meſſungen 


und Nachrichten vorliegen. Auch Dor- 
gänge in der belebten Natur vermag der 
Bau der Jahresringe zu ſpiegeln: man 
hat die Wirkungen der Maikäferjahre 
an der Struktur der Bäume nachzu⸗ 
prüfen verſtanden, und es kann nicht 
zweifelhaft ſein, daß ein eindringendes 
Studium der Holzſtrukturen und ihrer 
Abhängigkeit von äußeren Bedingungen 
noch Antworten auf viele andere Fragen 
aus der Struktur der Jahresringe abzu⸗ 
leſen ermöglichen wird. 

Man bat fogar verſucht, aus der 
Stammſtruktur von Bäumen, die längſt 
ausgeſtorbenen Arten angehören, und de⸗ 
ren Reſte nur in Form von Derfteine- 
rungen uns erhalten find, Rückſchlüſſe 
auf das Klima zu ziehen, welches da⸗ 
mals zu Lebzeiten jener Bäume geherrſcht 
und die Degetation beeinflußt hat; aus 
dem Auftreten von Jahresringen hat 
man ſchließen zu dürfen geglaubt, daß 
jenen fernen Seiten ein Klimawechſel 
eigen geweſen ſein müßte, — vielleicht 
ein wechſel heißer und kalter Monate 
oder trockener und regenreicher Perioden. 
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Solche Schlüſſe dürfen aber nur mit 
großer Dorficht gezogen werden; willen 
wir doch, daß auch in Gewächſen, die 
ohne Jahreszeitenwechſel in ſtets gleich⸗ 
bleibendem Klima ihre Stämme auf⸗ 
bauen. Ringſtrukturen auftreten können, 
welche den Jahresringen unſerer ein- 
heimiſchen Bäume außerordentlich ähn⸗ 
lich ſind. 

Laſſen vielleicht auch andere Gewächſe 
in irgend einer Form ihren jährlichen 
Huwachs fo ſcharf umgrenzt entſtehen, 
daß man aus ihrem Bau in ferne Der- 
gangenheit ihre jährlichen Wachstums⸗ 
leiſtungen nachrechnen kann? Solche 
Pflanzen gibt es in der Tat. Aus dem 
ſtockwerkartigen Aufbau der Sproſſe 
mancher moorbewohnender Pflanzen kön ⸗ 
nen wir noch eine Dorftellung von dem 
gewinnen, was die Pflanzen vor Jahren 
und Jahrzehnten in jeder einzelnen De- 
getationsperiode geſchaffen haben; doch 
find die Zeiträume, über welche fie Aus⸗ 
kunft geben, nur kurz und bleiben weit 
hinter denjenigen zurück, über welche die 
Bäume Bericht erſtatten. 

Gleichwohl iſt die Bedeutung der 
Moore als glaubwürdiger Archive außer⸗ 
ordentlich vielſeitig und bedeutungsvoll. 
Das Torfmoos, das den Hauptbeſtandteil 
der Bochmoore ausmacht, wächſt alljähr- 
lich um ein beſtimmtes Maß weiter; die 
Mächtigkeit des Torfes, zu welchem ſich 
im Laufe der Zeit das moos verwan- 
delt, geſtattet uns daher, das Alter der 
Moore zu errechnen. Vegetabiliſche Stoffe 
und pflanzenphyſiologiſche Erkenntnis 
geſtatten uns auf dieſe weiſe, der prä- 
hiſtoriſchen Forſchung wichtige Daten 
zu errechnen: aus der Mächtigkeit des 
durch feine Pfahlbauten bekannten Fe⸗ 
derſeerieds und aus dem Gewicht ſeiner 
Torfſubſtanz läßt ſich berechnen, daß 
ſeine geſamte Corfſchicht jetzt (1929) 
2857 Jahre alt ift; der Untergang des 
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Dorfes, über dem das Moor ſich erhebt, 
muß alſo ungefähr 900 Jahre vor 
Chriſti Geburt erfolgt ſein. Für andere 
Moore hat ſich mit denſelben Methoden 
ein ſehr viel höheres Alter (22 000° 
Jahre) ermitteln laſſen. Sollte es nicht 
möglich ſein, aus den Archiven, mit 
welchen wir die Moore vergleichen dür ⸗ 
fen, auch Näheres über wichtige Ereig ⸗ 
niſſe zu erfahren, die ſich während ſo 
langer Zeiträume abgeſpielt haben? 

Auf ſolche Fragen haben in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten die der ſogenannten 
Pollenanalyſe gewidmeten Arbeiten Ant- 
wort gebracht. Es hat ſich herausgeftellt, 
daß die Pollenkörner derjenigen Pflan- 
zen, welche einſt auf dem Moore wuchſen 
oder in feiner nächſten Nachbarſchaft 
vorkamen, ſich im Moor oder im Torf ſo 
vorzüglich erhalten haben, daß man ſie 
herauswaſchen und unter dem Mikro- 
ſkop auf die Pflanzenart hin beſtimmen 
kann, von der fie ſtammen. Die Pollen- 
analyſe gibt uns alſo Auskunft, wie 
ſich im Laufe der Jahrtauſende die 
Flora der Moore oder der an Mooren 
reichen Gegenden geändert hat; die Aen. 
derungen in der Suſammenſetzung der 
Flora, vor allem des Baumbeftandes, 
geſtatten aber Rückſchlüſſe auf Aende⸗ 
rungen des Klimas zu ziehen, von wel- 
chem das Auftreten, die Verbreitung, 
das Schwinden der Baumarten abhän- 
gig ſind. 

Daß unter beſonders günſtigen Um⸗ 
ſtänden nicht nur vegetabiliſches Mate ⸗ 
rial wie der Torf, ſondern auch Ge⸗ 
ſteinsſchichten dem nach Jahrzehnten, Jahr⸗ 
hunderten, wenn möglich ſogar nach Jahr; 
tauſenden die Vergangenheit zurückrechnen⸗ 
den Forſcher Bilfsmittel geben, lehren 
die Bändertone, deren Schichtungen na⸗ 
mentlich durch die von ſchwediſchen For⸗ 
ſchern geleiſtete Arbeit zum Sprechen 
gebracht worden find. Es iſt der Nach. 


Ist ein Weltraumedho möglich? 


weis erbracht worden, daß die deutlich 
wahrnehmbaren Schichtungen gewiſſer 
Tone Jahreszonen find, und an 
dem hervorragend günftigen Objekte, 
welches die Sedimente des im Jahre 
1796 abgelaſſenen Ragundaſees in 
Schweden den Forſchern geliefert haben, 
laſſen ſich nicht weniger als 7000 Jah- 
resſchichten in zuverläſſiger Zählung zu- 
rückrechnen: jede einzelne Zone entſpricht 
den Vorgängen des Gletſcherrückzuges 
und der Eisſchmelze, die ſich alljährlich 
wiederholen. Ja, es iſt ſogar gelungen, 
die Jahreszählung der Poſtglazialzeit 


zuverläſſig bis zur Gegenwart heranzu- 
führen. Wir erfahren aber durch dieſe 
Zählung nicht nur das abſolute Alter 
beſtimmter Bänderton⸗ und anderer 
Schichten, ſondern bekommen durch ſie 
auch Hunde von wichtigen Ereigniſſen 
und Wandlungen, die ſich in den letzten 
70 Jahrhunderten abgeſpielt haben. Die 
in abzählbaren Schichten lagernden 
Reſte von Gewächſen, Bäumen und 
Kräutern, Land- und Waſſerpflanzen er · 
zählen uns von den klimatiſchen Der- 
änderungen der poſtglazialen Zeit und 
geſtatten uns, jene genau zu datieren. 


HELMUT MOSANER IST EIN WELTRAUMECHO 


MOGLICH? 


Im letzten Viertel des vergangenen 
Jahres ging durch die Tagesblätter eine 
Meldung, daß es dem bekannten norwe⸗ 
giſchen Meteorologen Prof. Störmer 
gelungen ſei, am 11. Oktober 1928 vom 
Derfuchsfender Eindhoven in Holland ge- 
gebene drahtlofe Zeichen und deren Echos 
aufzunehmen. Höchſt auffällig bei die- 
fen Echos war aber der Umftand, daß 
dieſe in Zeiträumen von 3 bis 17 Se- 
kunden nach Abgabe des eigentlichen 
Zeichens eintrafen und daß ihre Energie 
derart ſtark war (ein Viertel der Ener ⸗ 
gie des direkt empfangenen Heichens), 
daß man von einem durch Spiegelung 
an der Heaviſide⸗Schicht entſtandenen 
Echo nicht mehr ſprechen konnte. Stör⸗ 
mer vertrat die Anſicht, daß es ſich bei 
dieſen Echozeichen um Zeichen handeln 
müſſe, die weit draußen im weltraum 
geſpiegelt worden feien, da nur in die⸗ 
ſem Falle infolge des verluſtfreien we⸗ 
ges die Heichen nach ſo langer Heit mit 
derartiger Energie wieder auf dem Erd- 
boden eintreffen konnten. 

Dieſe Anſicht Störmers war natürlich 
der Grund zu einer mehr oder weniger 


glücklichen Stellungnahme zu dieſem 
Problem in einigen Zeitfchriften. Denn 
wenn Störmer recht behalten follte, 
müßte ja die ganze bisherige Hypotheſe 
von der Beaviſide⸗Schicht, die doch die 
Erde überall umgeben ſoll, in ſich zu⸗ 
ſammenfallen. 

So verſucht Manfred v. Ardenne 
in Heft 47, 1928, der Seitſchrift „Der 
Deutfche Rundfunk“ auf Seite 5991/92 
nachzuweiſen, daß es doch möglich ſei, 
daß Zeichen nach fo langer Seit auch bei 
Spiegelung in der Atmofphäre noch hör- 
bar ſeien. Er ſchreibt u. a.: „gelegentlich 
wurde in Geltow beim Empfang der nur 
etwa 50 Kilometer entfernten Eurzwel- 
lenſtation Nauen beobachtet, daß die 
Amplituden der Zeichen, die einmal den 
Erdball umlaufen haben, d. b. die 40 000 
Kilometer zurückgelegt hatten, ſogar noch 
halb ſo groß waren wie die Amplituden 
der Signale, die den direkten Weg von 
50 Kilometer hinter ſich hatten“. Das 
mag an ſich durchaus glaubhaft und rich · 
tig fein, aber einen Haken hat die Sache 
doch, wenn wir ſie auf die Störmerſche 
Beobachtung anwenden. Bei einem Um⸗ 
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lauf um die Erde ift nach Ardenne die 
Amplitude noch halb ſo groß, wie die des 
urſprünglichen Zeichens. Einen Umlauf 
vollendet aber die welle in rund 0, 15 
Sekunden. Wie groß würde aber dann 
die Abnahme erſt fein, wenn das Hei⸗ 
chen nach 5 oder gar 17 Sekunden wie- 
der als Echo eintrifft, alſo die Erde im 
einen Falle rund 25 Mal und im zweiten 
Falle rund 128 mal umkreiſt hätte? Zwei 
der dem zitierten Aufſatz von Ardenne 
beigegebenen Abbildungen ſprechen noch 
beredtere Worte. Es ſind zwei Oszillo⸗ 
gramme von Echos. In beiden iſt die 
jeweilige Seitdifferenz zwiſchen dem Ur⸗ 
ſprungszeichen und dem Echo rund 0,157 
Sekunden, entſpricht alſo einem Umlauf 
in der Atmoſphäre. Hierbei iſt aber im 
einen Falle die Echoamplitude auf ein 
Fünftel, im anderen Falle auf ein Sech⸗ 
ſtel des Wertes der Amplitude des Ur⸗ 
ſprungszeichens abgeſunken. Der von 
Ardenne im Text zitierte Wert von 1% 
dürfte demnach ein höchſt ſeltenes Opti⸗ 
mum darſtellen, wenn hier nicht auch an- 
dere Faktoren mitſprechen. 

In der Feitſchrift „Funk“, Heft 48, 
1928, Seite 741/42, ergreift Dr. P. 
Gehne das Wort in dieſer Frage. 
Außerdem wird über die Anſichten von 
Graf Arco und M. v. Ardenne da⸗ 
ſelbſt berichtet. während Dr. Gehne 
in ſeinem Aufſatze nur den Standpunkt 
des Berichterſtatters einnimmt, ohne be⸗ 
ſonders zu den Fragen Stellung zu neh- 
men, bringt Graf Arco eigene Gedan⸗ 
ken. Er ſtellt feſt, daß ein Eintreffen der 
Zeichen nach fo langer Zeit ſchwerlich 
verſtändlich ſei, trotzdem man zu der 
Ueberzeugung gekommen ſei, daß die 
wellenzüge längere Seit in der Fläche 
der Heaviſide Schicht um̃laufen können, 
ohne inzwiſchen einmal an den Erdboden 
zurückgeworfen worden zu ſein. Aber 
man habe bisher Echos höchſtens 
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nach ½ Sekunden meſſen können, 
alfo nachdem fie die Erde fünfmal um- 
kreiſt hatten. Dem Gedanken, daß die 
Wellen doch irgendwie im Raume reflek⸗ 
tiert worden ſeien, verſchließt ſich Graf 
Arco nicht, ſtellt aber dafür die Anſicht 
auf, daß wir vielleicht eine weitere Hea · 
viſide⸗Schicht in zirka 2000 Kilometer 
Höhe annehmen könnten, die als Reflek⸗ 
tor in ſolchen Fällen, wie dem von Stör; 
mer beobachteten, dienen könne. Sum 
Schluſſe ſeines Vortrages ſpricht er die 
Hoffnung aus, daß es wieder Amateure 
ſein mögen, die als Erſte Zeichen von be⸗ 
nachbarten Himmelskörpern empfangen 
werden. 

Intereſſant iſt immerhin ſchon in den 
Ausführungen von Graf Arco, daß 
man mit den bisherigen, ſcheinbar doch ſo 
feſt begründeten Theorien über die Hea⸗ 
viſide⸗Schicht nicht mehr auskommt und 
nunmehr eine weitere Heaviſide⸗Schicht in 
2000 Kilometer Höhe benötigt, um die 
neuen Erſcheinungen zu erklären. Dem⸗ 
nach können wir uns vielleicht eines Ta⸗ 
ges darauf gefaßt machen, daß man uns 
eine dritte und vierte Heaviſide Schicht 
ſervieren wird, je nachdem es die bei 
Echos beobachteten Heitintervalle erfor⸗ 
dern. Und wo bleiben alle Theorien von 
der Stoßioniſation und von den der 
Sonne entſtammenden kliorpuskularſtrah⸗ 
len, die gewiſſermaßen eine einheitliche 
elektriſch leitende Haut um unſere At; 
moſphäre erzeugen, wenn dieſe Baut nun 
auf einmal doch Cöcher haben ſoll, durch 
die die Wellenzüge in den Umraum ver- 
ſchwinden können? 

Zum Schluß ſei hier noch die Theorie 
erwähnt, die Störmer ſelbſt zur Erklä⸗ 
rung ſeiner Beobachtung aufgeſtellt hat. 
Störmer, der ſich mit ſeinen Arbei⸗ 
ten über die Nordlichterſcheinungen einen 
Namen gemacht hat, will auf Grund die⸗ 
ſer Arbeiten und Beobachtungen zu der 


Ueberzengung. gekommen fein, daß die 
Erde von einem etwa apfelförmigen 
Bohlwulſt umgeben ſei, deſſen Innen⸗ 
raum elektriſch ladungsfrei ſei. Dieſer 
Raum wird begrenzt durch die aus dem 
Weltraum auf die Erde einſtrömenden 
Elektronen, deren Fallbahnen ſich den 


magnetiſchen Rraftlinien der Erde an- 
ſchmiegen (Abb. 1). 


In dieſem Hohl⸗ 


raum können nun die Echo Wellen nach 
Störmer entweder den mit a bezeichneten 
weg entlang der Innenfläche auf einem 
größten Kreis oder den mit b bezeichne 
ten geradlinigen nehmen, wobei ſie dann 
an der Innenfläche reflektiert werden. 

e von Störmer angenommene Größe 
5 Hohlraumes iſt nun fo, daß die weg ⸗ 
längen ungefähr den bei den Störmer- 
ſchen Raumechos beobachteten Zeiten ent- 
ſprechen (ſiehe Rappel ma per, Das 
Junkmagazin, Heft 2, Februar 1929, 
Seite 120/22). 
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Doch auch in der Frage der beobachte⸗ 
ten Raumechos ſcheint uns die Welt 
eislehre wiederum die einzige Helfe ; 
rin zu ſein, um in ungezwungener Form 
eine Löſung und Alärnng der auftan⸗ 
chenden Rätſel zu bringen. Denn ſchließ⸗ 
lich find die zweite Beaviſide⸗Schicht des 
Grafen Arco wie der apfelförmige Hohl- 
raum Störmers auch wieder nur Zwangs! 
gebilde, die zur Erklärung eines einzel ⸗ 
nen Phänomens erforderlich ſcheinen, die 
fi) aber mit den übrigen bisher beftehen- 
den Theorien nicht reſtlos in Einklang 
bringen laſſen. Derartige Theorien find 
aber notgedrungen dazu verurteilt, Stüd- 
werk zu bleiben, ſolange ſie ſich nicht in 
das allgemeine Naturganze zwanglos 
eingliedern. 

Wie ſchon in dieſer Zeitfchrift feftge- 
ſtellt (Schlüſſel, 1928, Heft 7, S. 235 
bis 257), müffen wir die Heaviſide⸗ 
Schicht in der durch das ſonnenflüchtige 
Feineis in unſerer Atmoſphäre erzengten 
poſitivelektriſchen Eispartikelſchicht wie⸗ 
dererkennen. Aus der Betrachtung der 
Abbildung 2 wird nun wiederum ver⸗ 
ſtändlich, daß wir auf der der Sonne zu⸗ 
gekehrten Seite der Erde die zirka 100 
Rilometer hohe Heaviſide⸗Schicht beſitzen. 
Bei genügend intenfiver Beſtreuung der 
Atmoſphäre werden wir die tiefer einge⸗ 
blaſenen Feineisſchichten auch auf die 
Nachtſeite mitſchleppen. ft dagegen die 
Einblaſung ganz ſchwach, ſo kann es 
eintreten, daß wenig oder faſt gar kein 
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Feineis bis auf die Nachtſeite herumge⸗ 
ſchleppt wird. Dagegen befindet ſich auf 
der Nachtſeite eine ſich aus dem Strö- 
mungsverlauf ergebende kegelförmige 
Haube, die weit in den Raum hinaus; 
ragt und im Innern entſprechend dem 
Störmerſchen Hohlraum praktiſch la⸗ 
dungsfrei iſt. Diefe Haube wird nach 
Außen ebenfalls von Feineis unſchloſ⸗ 
ſen, das als Leiter oder Spiegel für 
auftreffende wellenzüge dient. 


Betrachten wir nun die Seit, in der 
die Störmerſche Beobachtung gemacht 
wurde, fo müſſen wir feſtſtellen, daß da ⸗ 
mals Neumond war, die Erde alſo ge 
wiſſermaßen gegen allzugroße Feineis⸗ 
einwirkung abgeſchirmt war. Anderer⸗ 
ſeits iſt im Oktober die Nordhalbkugel 
ſchon ſtark ſonnenabgewandt. Somit lag 
in der Beobachtungsnacht ſowohl der 
Sender Eindhoven wie auch die norwe⸗ 
giſche Beobachtungsſtation unter der Ke⸗ 
gelhaube auf der Nachtſeite und es konnte 
und mußte bei feineisfreier Atmoſphäre 
eintreten, daß die Wellenzüge ſich auch 
entlang der Kegelfläche ausbreiteten und 


W. VON ETZDORF 
STRAHLEN 


Eines der intereſſanteſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe der letzten Zeit iſt unzweifel⸗ 
baft der durch Prof. Kolhörſter 
gelungene Nachweis der „Böhenftrah- 
lung“, über die der Forſcher in dieſen 
Blättern (4. Jg. 1928, S. 122) einiges 
brachte. Zu demſelben Thema hat auf 
dem vorjährigen Kongreß der Mathema- 
tiker und Naturwiſſenſchaftler in Stutt⸗ 
gart Prof. Dr. Regener weiteres 
ausgeführt. Er erklärte, daß die An- 
nahme, die durch Kolbörfter nachgewie⸗ 
ſene Höhenſtrahlung ſei „radioaktiver 
Staub“ der Böhenatmofphäre, falſch 
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dadurch mit einer recht großen Verzöge⸗ 
rung am Empfangsort eintrafen. 

Wir haben es alfo hier tatſächlich mit 
einem weltraumecho zu tun, wenngleich 
weder andere Planeten noch der Mond 
dabei als Spiegel in Frage kommen. Die 
wellenzüge ſind wohl weit in den Raum 
binausgewandert und wieder zurückge⸗ 
kehrt, jedoch immer geleitet von der uns 
umgebenden Feineisſchicht. Dieſe zu 
durchſchlagen iſt ihnen nicht gelungen und 
wird ihnen wohl auch kaum je gelingen. 
ſofern es ſich um die bisher gebräud- 
lichen Hochfrequenzſchwingungen handelt. 
Ein Radioverkehr mit Hadbarplaneten 
wird alſo auch fernerhin — abgeſehen 
von unſerer Anſicht der Unbewohnbar⸗ 
keit der anderen Planeten — nicht mög ⸗ 
lich ſein, ſolange wir die für unſeren 
drahtloſen Fernmeldedienſt ſo brauchbare 
und fo wichtige Feineis - Heaviſide⸗Schicht 
beſitzen. Und beſäßen wir dieſe Schicht 
nicht, ſo wäre ein Verkehr zwiſchen irdi⸗ 
ſchen Stationen auf kurzen und mittleren 
wellen nicht möglich, da alle ausge⸗ 
ſtrahlte Energie auf Nimmerwiederkehr 
in den Weltenraum verſchwinden würde. 
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wäre. Die Strahlung ſtamme tatſäch⸗ 
lich aus dem kosmiſchen Raum. 

Unſer ganzer irdiſcher Lebensraum iſt 
mit radioaktiven Strahlungen durchſetzt. 
Nicht nur gewiſſe Metalle, ſondern alle 
ohne Ausnahme entſenden Radium ⸗Ema⸗ 
nation. Auch die Luft iſt im ſchwachen 
Maße radioaktiv. Die radioaktive Strah- 
lung der Erdkruſte iſt erwieſen. Sie 
ſchwankt im rhythmiſchen Auf und Ab 
und rechtfertigt ſo ihre Benennung als 
„Bodenatmung“. Jedoch kommt ihr nicht 
entfernt eine ſo große Durchſchlagskraft 
und Durchdringungsfähigkeit zu wie der 
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Böhenftrahlung. Prof. Büttner (Ber- 
lin) hat bei Derſuchen auf den Funt- 
türmen in königswuſterhauſen nachge⸗ 
wieſen, daß die Bodenſtrahlung über 
220 meter Höhe nicht mehr feſtſtellbar 
iſt, während die Höhenſtrahlung durch die 
geſamte Atmoſphäre bis in den Erdboden 
hinab zu dringen vermag. 


Die meſſung war äußerſt ſchwierig 
wegen der radioaktiven Luftſtrahlung 
und der Eigenſtrahlung der Inſtrumente. 
Die radioaktive Strahlung iſt dadurch 
gekennzeichnet, daß fie Atome „ioniſiert“. 
Man kann alſo die Stärke der Strahlung 
an der Hahl der Jonen pro Sekunde 
und cem meſſen. Die werte ſind für die 
Eigenſtrahlung der Luft 0,2 Jonenpaare 
pro sek/cem, für die Strahlung des 
Hink 10 Jonenpaare, für die Boden · 
atmung bei mittlerer Temperatur und 
Barometerſtand am Boden 1,6 und in 
200 m Höhe 0,2, die kosmiſche Strah⸗ 
lung hat hingegen in 9000 m Höhe 80 
Jonenpaare, in etwa 2100 m Höhe merk⸗ 
würdigerweiſe faft 0,0, um dann wieder 
anzuſteigen. 


Die kosmiſche Strahlung iſt regel 
mäßigen Schwankungen unterworfen 
und zwar täglich von erheblichen Aus- 
maßen (Amplitude 16%), die aber 
nicht mit dem Sonnenlauf in 
Verbindung Reben, vielmehr mit 
den jeweiligen Sternſtand. 
Die Kurve läuft alſo konſtant durch das 
ganze Jahr mit der Sternzeit. Das 
maximum der Strahlung tritt ſtets 
dann ein, wenn die Milhfirafe 
kulminiert, während ein zweites ſchwä⸗ 
cheres Maximum ſich beim tiefften Stande 
der milchſtraße zeigt. 

Ob die wellenlänge dieſer Strahlung 
in ſich homogen iſt oder ob ſie ſich aus 
ne großen Hahl verſchiedener Wellen- 
ängen zufammenfekt, iſt beute ehenfo- 


wenig erforſcht wie etwa die Kichtung. 
der Strahlung. 

Im Zufammenhang mit dieſen Feſt⸗ 
ſtellungen iſt aber die Tatſache inter 
eſſant, daß durch derartige phyſikaliſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der Stand- 
punkt der Welteislehre eine ſtarke Stütze 
erhält. Die Phyſik gelangt dadurch 
zwangsweiſe zu einem Weltbild, daß die 
Erde und ihre Bewohner in direkte Be- 
rührung mit kosmiſchem Geſchehen ſetzt. 

wenn unſer irdifcher Lebensraum mit 
Strahlungen durchſetzt iſt, ſo ſteht der 
Menſch offenbar mitten in dieſen Kraft 
feldern, die bei beſtehender kosmiſcher 
Strahlung jeweils abhangig ſein werden 
von der Bodengeſtaltung und der durch 
ſie bedingten Bodenſtrahlung. Der 
Untergrund ſpielt eine entſcheidende 
Rolle. Die Radium⸗Emanation iſt eine 
verſchiedene, ob ſich Sand, Fels, Oel, 
Kohle, Salz oder Waſſer unterirdiſch be- 
finden. Dieſe Radium ⸗ Emanation iſt 
meßbar und, wie ſchon geſagt, einem 
täglichen Rhythmus unterworfen. Die 
Stärke der Radium Emanation iſt von 
dem Lauf der Sonne abhängig. Es iſt 
ja bekannt, daß die Entſtehung der Ra⸗ 
dium⸗Emanation pauſenlos vor ſich geht. 
Die radioaktive Erdſtrahlung ſtaut ſich 
in der Erde, wenn die Sonne nicht 
ſcheint, alſo keine elektromagnetiſche 
Strahlung vor ſich geht. Mit ſteigender 
Sonnenſtrahlung vergrößert ſich der Ab; 
fluß der radioaktiven Erdſtrahlung. Die 
Strahlungskurve zeigt nun eine hödft 
intereſſante Eigenſchaft. Die während 
der Nacht ſtarke Anhäufung von Ka⸗ 
dium⸗Emanation in der Erde läßt mit 
Sonnenaufgang bis gegen Mittag ftän- 
dig nach. Am Mittag nimmt fle zu, um 
dann wieder bis zum Abend abzu⸗ 
ſchwellen und erſt nach Sonnenuntergang 
über Nacht wieder ihr Maximum zu er⸗ 
reichen. Diefe merkwürdige mittags ⸗ 
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ſchwankung erklärt ſich dadurch, daß 
nach Hörbiger gerade um Mittag die 
Feineisanſtrahlung der höheren Atmo⸗ 
ſphärenſchichten ihren Höhepunkt erreicht. 
Die Anreicherung der Atmoſphäre mit 
waſſerdampf muß ein Abblenden und 
Fallen der elektriſchen Wirkungen im 
Gefolge haben, wodurch das Abſtrömen 
der radioaktiven Emanationen um Mit- 
tag eben verhindert wird. Neben dieſem 
täglichen Rhythmus geht aber noch ein 
jährlicher, der eng an den jeweiligen 
Sonnenſtand geknüpft iſt. Während zum 
winter hin die infolge des immer tiefer 
ſinkenden Sonnenſtandes nur geringen 
elektriſchen Strahlen das Abſtrömen der 
Radioaktivität erſchweren, beginnt mit 
ſteigendem Sonnenhochſtand nach der 
Winterfonnenwende ein immer ſtärkeres 
Abflieſſen der in den Erdſchichten feſtge⸗ 
haltenen Emanation. Die Tagesturve 
der Bodenatmung läuft genau im umge- 
kehrten Sinne wie die der elektromagne⸗ 
tiſchen Strahlung und des Luftdrucks. 

A. müller ſcheint nun der Nachweis 
geglückt zu fein, daß der Menſch und 
fein Wohlbefinden mit dieſen Strahlun- 
gen aufs engſte verknüpft iſt. Im Blut 
befinden ſich Salze, die als Elektrolpte 
wirken. Im menſchlichen Körper findet 
ununterbrochen ein Strahlenausgleich 
ftatt. Zellen und Haargefäße antworten 
auf die von dem kosmiſch⸗irdiſchen 
Strahlenhaushalt hervorgerufenen Ein⸗ 
flüſſe, und zwar ſo, daß radioaktive 
Strahlungen Zellen und Baargefäße ver- 
engern, während die großen Blutgefäße 
ſich erweitern, daß aber elektromagne⸗ 
tiſche Strahlungen Zellen und Baarge- 
fäße erweitern, während ſich die großen 
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Blutgefäße verengern. Das natürliche 
Schlafbedürfnis iſt eine Folge der nach⸗ 
laſſenden elektriſchen Wirkungen. Bier 
liegt auch die Erklärung für die Tat- 
ſache, daß bei Sonnenfinſterniſſen die 
Tiere ſich zum Schlafe rüſten, weil eben 
die elektriſchen Strahlungen durch das 
Dazwiſchentreten des Mondes von der 
Erde abgehalten werden. Ebenſo iſt die 
bekannte wirkung des Frühlings auf 
den Organismus mit feinen Müdigkeits 
erſcheinungen durch Zell- und Haargefäß⸗ 
verengerung erklärt. 


An ſich muß der menſchliche Organis- 
mus, der in dieſe Araftfelder einge- 
ſpannt ift, von allein feinen Ausgleich 
mit ihnen finden. Wenn er es deim 
modernen Renſchen nicht tut, fo iſt daran 
feine falſche Ernährung ſchuld, die das 
Blut mit ſchädlichen Säuren und deren 
Salzen anreichert. Die ſo entſtehende 
ansgefchiedene Harnſäure und ihre Salze 
fowie der oxalſaure Ralf lagern ſich 
überall ab, behindern die freie Blut 
ſtrömung und dadurch die Entgiftung 
des Körpers. Es kommt zu einer Ver- 
minderung der Erregbarkeit der Nerven- 
zellen und zu ſchweren gefundheitlichen 
Störungen. Es würde zu weit führen. 
auf alle Folgerungen einzugehen, die ſich 
hieraus ergeben. 


Suſammenfaſſend aber ſoll darauf 
hingewieſen werden, daß die kosmiſch⸗ 
irdiſchen Strahlungen für jeden einzel⸗ 
nen wie für die Geſamtheit von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung ſind und ſich 
hier Perſpektiven eröffnen, die deſonders 
für die mediziniſche Wiſſenſchaft von 
grundlegender Bedentung ſein müſſen. 
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Der Sternhimmel im März 1929. 


Fixſterne. Die Pracht der Winter- 
ſternbilder verſinkt unter den Horizont. 
Mitte des Monats, abends 10 Uhr, ſehen 
wir tief im Südweſten das bekannte 
Sternbild Orion, das uns während 
der Wintermonate als Ausgangspunkt 
für unſere Betrachtung des Sternen⸗ 
himmels gedient hatte. Der hellſte Fix⸗ 
ftern des Himmels, Sirius im Großen 
Hund, neigt ſich gleichfalls im Süd⸗ 
weſten ſeinem Untergange zu. — Der 
Tierkreis iſt gekennzeichnet durch die 
Bilder Stier (tief im weſten), höher 
im Südweſten Zwillinge und 
Krebs, dann folgen öſtlich des Meri- 
dians Löwe und Jungfrau. — 
Unter den Swillingen ſtrahlen der Stern 
1. Größe Prokyon im Kleinen 
Hund und darunter die ſchwachen 
Sterne des Einhorns. Tief am Süd- 
oſthimmel finden ſich einige aus lauter 
chwachen Sternen beſtehende Bilder: 
Waſferſchlange, Becher und 

abe. — Henitnah ſteht der Große 
Ber oder Große Wagen; da er ein all⸗ 
gemein bekanntes Bild iſt, kann er gut 
als Ausgangspunkt zur Aufſuchung 
anderer Sternbilder dienen. Beftlid von 
ihm erſtrecken ſich Bootes und 
Krone. Fur leichteren Auffindung des 
Bootes ſei bemerkt, daß fein Hauptſtern 

rkturus ungefähr in der verlängerung 
der Deichſel des Großen Wagens gelegen 
iſt. Im Nordoſten kommen die Sterne 
des Hercules herauf. — Im Norden 
ſtehen Kleiner Bär, Drache und 
Cepheus. Der hellſte Stern im 
Kleinen Bären (Aleinen Wagen) ift der 
Polarſtern; er wird leicht gefunden, in- 
dem man die beiden „Hinterräder“ des 
Grofſen Wagens (die Sterne a und 5 
ursae maioris) miteinander verbindet 
und die Verbindungslinie um etwa das 
Fünffache des Abſtandes der genannten 
Sterne über a hinaus verlängert, im 
Endpunkt dieſer Linie ſteht dann a ursae 
minoris, der Polarſtern. — Erdlich 


finden wir noch im Nordweſten drei be- 
kannte Sternbilder: das W der Caſ 
ſiopeia, den Perfens und die 
Sterne des Fuhrmanns. 

planeten. Merkur kommt am 
4. März in größte weſtliche Elongation, 
d. h. er erreicht feinen größten ſchein⸗ 
baren Abſtand von der Sonne, von der 
er dann 27° entfernt iſt; doch ſteht er 
weit ſüdlich vom Aequator (Dell. — 
— 160. — Denus ſteht am Abend- 
himmel, ſie kommt mitte des Monats in 
die Zeit ihres größten Glanzes, Sirius 
— den hellſten Fixſtern — zwölfmal 
überſtrahlend. — Mars ſteht gleich⸗ 
falls am weſtlichen Abendhimmel, er 
fällt durch fein intenſiv rotes Licht unter 
den Fixſternen auf. — Auch Jupiter 
ſteht am weſtlichen Abendhimmel, iſt aber 
nur mehr kurze Seit nach Sonnenunter- 
gang zu beobachten. — Saturn ſteht 
am Morgenhimmel. — Uranus 
kommt am 28. März in Konjunktion zur 
Sonne, geht alſo zur gleichen Zeit mit 
ihr auf und unter und iſt daher unſicht · 
bar. — Neptun, der Mitte Februar 
in Oppoſition zur Sonne ſtand, iſt noch 
faſt die ganze Nacht hindurch ſichtbar.— 
Don den Kleinen Planeten (Pla- 
netoiden) kommt am 9. März Hebe in 
Oppoſition. Sie wurde als 6. Plane- 
toid von einem Liebhaber der Stern- 
kunde. dem Poſtmeiſter Hencke in Drie- 
ſen (der zwei Jahre zuvor — 1845 — 
den Planetoiden Aſträa entdeckt hatte), 
aufgefunden. Hebe erreicht in der Op⸗ 
pofition die Helligkeit 9,4; zu ihrer Anf- 
findung ift alfo ein Fernrohr von min- 
deftens 2 Soll (54 mm) Oeffnung und 
eine gute Sternkarte, die noch ſolch 
ſchwache Sterne verzeichnet, erforderlich. 
Oppofitionsephemeriden der kleinen Pla⸗ 
neten finden ſich in den Aſtronomiſchen 
Jahrbüchern und den bekannten aſtrono⸗ 
miſchen Seitſchriften. 

Mond. S. März letztes Viertel; 11. 
märz Neumond; 18. März erſtes vier ⸗ 
tel; 25. März Vollmond. — Mond in 
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Erdferne am 4. März, in Erdnähe am 
17. März. — Sternbedeckungen: am 16. 
März » tauri (Am, 1) und » tauri (Am, 2); 
ferner wird am 18. März Mars bedeckt, 
der zu dieſer Seit die Helligkeit om, 8 
hat. 

Hodiakallicht. Der Monat März 
iſt günſtig für Abendbeobachtungen des 
Hodiakallichtes. Doch iſt es notwendig, 
daß in mondloſen Naͤchten beobachtet 
wird und von einem Punkte aus, wo 
irdiſche Lichtquellen nicht ſtören. Don 
der Großſtadt aus wird man das Sodia⸗ 
kallicht nie zu ſehen bekommen. w. S. 


Sonnenregenbogen und Feineis. 

Der diesjährige kalte Winter brachte 
mehrfache Gelegenheit zur Beobachtung 
prächtiger Sonnenregenbogenerſcheinun⸗ 
gen mit ſich. Im folgenden ſeien zwei 
derartige Beobachtungen ans dem Fe⸗ 
bruar dargeſtellt. 

Am 3. ſowie am 19. Februar 1929 
hatte Werksdirektor Hermann Moſaner 
in Thörl bei Aflenz in der Steiermark 
Gelegenheit, zwei beſonders ſchöne 
Schauspiele zu erleben, über die mir ge- 
nauer Bericht nebſt Zeichnung vorliegt. 
die ich hier folgen laſſe. 

19. 2. 29 Erſcheinung a, b, c, d. 
Beginn 15 50 bis 15 50, dann ver⸗ 
blaßt b, c, d. Um 16h a ganz ſchwach. 
Himmel mit Eiseinblaſungen überzogen, 
graublau. Fläche b und Sonnenumge- 
bung ſilberweiß, die Strahlen d d blen- 
dendweiß. Die Punkte di di erſcheinen 
wie Mebenfonnen. (Siehe Abb. 1.) Faſt 
ganz gleiche Erſcheinung am 5. 2. 29 
Sb 50 bis 9430 beobachtet. Himmel 
klarblan. Aus Sonnengegend fächer⸗ 
förmig Eisſtrahlenbündel. 19. 2. 29 
20h ſagt Rabdio-Wien: „um den Mond 
zeigt ſich ein regenbogenfarbiger Ring, 
hervorgerufen durch Lichtbrechung in 
einer etwa 10— 12 km über der Erde 
ſchwebenden Schicht von Eiskügelchen, 
die am Tage als Cirruswolken zu ſehen 
find.* Die Erſcheinung war gut zu be⸗ 
obachten. Abſtand des Ringes vom Mond 
etwa 16°. Um 22h noch deutlich zu 
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ſehen. — Am 19. 2. bei Tage minus 
4° C, am 20. 2. früh minus 20° C. 
der ganze Himmel mit lockeren Wolken 
grau überzogen. 

weiterhin beobachtete Georg Hinzpeter, 
Berlin-Karlshorft, am 12. 2. in der Zeit 
von 8 bis 9h bei 15 bis 20° Kälte die 
in Abb. 2 dargeſtellte Erſcheinung. In 
der anſchließenden Nacht trat um 20 
die intereſſante Erſcheinung auf, daß es 
ſtundenlang über Berlin aus völlig hei- 
terem Himmel feinſte Eiskriſtalle bei 
etwa minus 20° 0 ſchneite. 

Alle aufgeführten Erſcheinungen laſſen 
ſich wohl ſo erklären, daß die von der 
Sonne kommenden feinſten Eispartikel 
bei der damals bis in größte Höhen 
gleichmäßig vorherrſchenden Hälte keine 
Möglichkeit zur Wolkenbildung fanden 
und ſomit ebenſo wie feiner Sprühregen 
zu den bekannten optiſchen Erſcheinungen 
der Regenbogenbildung führen mußten. 
Ein immerhin nicht unweſentlicher Beleg 
für die Richtigkeit dieſer Annahme iſt 
die in Berlin im Anſchluß beobachtete 
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Erſcheinung des aus beiterem Himmel 
fallenden Schnees. Es kann ſich hierbei 
nur um die aus dem weltraum kommen⸗ 
den ſonnenflüchtigen feinſten Eispartikel 
handeln, die bei der großen Kälte in 
der geſamten Atmoſphäre in diefem 
Falle in ihrer unveränderten kriſtallform 
bis auf den Erdboden gelangen konnten, 
jo daß Wolkenbildung, die die Stern- 
ſicht verhindert hätte, nicht ſtattfand. 
Allerdings wird es ſich dabei nicht um 
radial in die Atmoſphäre eingetragenes 
Feineis handeln, ſondern um ſolches, 
das paraboliſch alſo mit verminderter 
Geſchwindigkeit. hereingeregelt wurde 
und langſam abſank. Dafür ſpricht auch 
der Umſtand, daß das Barometer kon; 
ſtant hoch blieb. . M. 


Helmut Moſaner und Robert Hüttemann: 
Meteorologiſche Unterſuchungen mittels 
Feldſtärkemeſſungen. 

Schon an verſchiedenen Stellen dieſer 
Seitſchrift wurde die Feſtſtellung ge- 
macht, daß zwiſchen den barometriſchen 
Druckſchwankungen und den Störungen 
der Ausbreitung elektriſcher Wellen ein 
inniger Zuſammenhang beſteht. So er- 
wähnt dies u. a. Dr. w. Bernitt am 
Schluſſe ſeines Aufſatzes in Heft 7, 1928 
dieſer Seitſchrift und knüpft daran die 
Anſicht, daß dies zu einer Huſammenar⸗ 
beit zwiſchen Meteorologie und Fern ⸗ 
meldetechnik führen könne. Dieſe Kennt- 
nis von der Anfammengehörigkeit beider 
Erſcheinungen iſt auch von anderer Seite 
mehrfach erkannt und in — wenn auch 
viel zu gering ausgewerteten — Verſu⸗ 
chen praktiſch erprobt worden. So liegt 
uns 3. B. eine Arbeit von E. . Kin : 
caid aus der amerikaniſchen Heitſchrift 
Radio News, Band 9, Heft 2, 1927 vor, 
die ſich ſpeziell mit derartigen Zufam- 
menhängen und genaueren Unterſuchun⸗ 
gen der luftelektriſchen Vorgänge beim 
Wirbelfturm von Florida im September 
1996 befaßt. 

Nach unſeren Anſichten werden die 
großen Druckſchwankungen, die ſich in 
unferen Breiten als Tiefdruckgebiete aus- 


wirken, durch die Feineisanblaſung unfe- 
rer Lufthülle von der Sonne her hervor⸗ 
gerufen. Hierdurch wird die Höhe der 
die Atmoſphäre auf der Tagſeite um- 
hüllenden Feineisfhicht in beſtimmten 
Grenzen verändert. 

Aus der ſchon oben genannten Arbeit 
von Bernitt erfieht man, daß die in 
den oberſten Atmoſphärenſchichten beſte 
hende Feineisſchicht identiſch mit der 
Beavifide- Schicht iſt, die bei den Aus⸗ 
breitungsvorgängen elektriſcher Wellen 
die Rolle des Leiters oder Spiegels 
ſpielt. wenn nun dieſe Feineisſchicht 
gleichzeitig der Spiegel der ausgeſandten 
wellen iſt, fo müſſen mit der Derände- 
rung dieſer Spiegelfläche auch Aenderun⸗ 
gen des Verlaufes der geſpiegelten Wel⸗ 
lenzüge entſtehen. 

Unter diefen Dorausfegungen muß es 
alſo möglich fein, mittels geeigneter Me- 
thoden Veranderungen der Wetterlage 
durch Meſſungen der Störerſcheinungen 
in der Ausbreitung elektriſcher Wellen 
oder der Aenderungen des elektroſtati⸗ 
ſchen Zuftandes der Atmoſphäre beden- 
tend ſchneller zu erkennen, als es durch 
Beobachtung des Luftdruckes am Grunde 
des Luftozeans durchführbar iſt. Das 
will beſagen, daß hiermit ein Weg ge⸗ 
geben iſt, das Entſtehen von Depreſſionen 
nach Ort, Seit und Intenſität ſchon 
Stunden vorher feſtzuſtellen, ehe unſere 
Barometer in der Lage ſind, die vorbe⸗ 
reitenden Vorgänge in den hohen Atmo- 
ſphärenſchichten zu regiſtrieren. Das- 
ſelbe gilt auch für beſonders plötzlich auf- 
tretende Wettererſcheinungen in Form 
von Grobeiseinſtürzen, die zu Bagel und 
wirbelſtürmen führen. 

Diefen weg im Rahmen der Welteis⸗ 
lehre zu beſchreiten, beabſichtigt die me · 
teorologiſche Fachgruppe des 
kosmotechniſchen Vereins erſt⸗ 
malig für dieſen Sommer. Zu diefem 
Swecke ſollen vorerſt an einer hierfür 
geeigneten Stelle Deutſchlands mit einem 
befonders entwickelten Empfänger durch 
längere Zeit meßreihen aufgenommen 
werden. Die gefundenen Meßreihen wer⸗ 
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den dann in Parallele geſetzt zu den für 
dieſe Zeiten vorliegenden meteorologiſchen 
Beobachtungen, um auf dieſem Wege 
erſtmalige Unterlagen für den Ausbau 
dieſer Beobachtungsmethode zu erhalten. 
Iſt dieſe Arbeit durchgeführt, ſo kann 
dazu übergegangen werden, mit dieſer 
neuen Methode Wettervorherſagen zu geben. 

Zur techniſchen Durchführung dieſer 
Nefjungen wird ein Spezialempfänger 
für Feldmeſſungen mit einem dazugehöri- 
gen Meßrahmenſender Verwendung fin⸗ 
den. Ueber die näheren Einzelheiten die⸗ 
ſer Apparatur ſoll erſtmalig Genaueres 
in den Veröffentlichungen nach den erſten 
Derfuchsreihen berichtet werden. Wir 
verhehlen uns keineswegs, daß die vor⸗ 
erſt beabſichtigten Beobachtungen mittels 
einer einzigen Station nur vorläufigen 
Charakter tragen können und in erſter 
Linie dazu dienen ſollen, Richtlinien für 
den Ausbau eines größeren Beobach⸗ 
tungsnetzes zu ſammeln. Erſt von einem 
größeren Netz von Stationen können wir 
eine fruchtbringende Arbeit in Richtung 
der Wettervorherfage erwarten. 

Wir werden ſelbſtverſtändlich Gele⸗ 
genheit nehmen, zu gegebener Seit an die- 
ſer Stelle über den weiteren Verlauf und 
die Ergebniſſe der erſten Meſſungen aus⸗ 
führlich Bericht zu erſtatten. Gleichzei⸗ 
tig verſprechen wir uns, daß wir dann 
auch die erforderliche Hahl begeiſterter 
Mitarbeiter finden werden, die dazu be⸗ 
reit find, am Ausbau des Beobachtungs⸗ 
netzes mitzuwirken und damit in ſelbſt⸗ 
loſeſter Weiſe einer vielverſprechenden 
neuen methode der wetterkontrolle und 
Dorherfage zum Erfolge zu verhelfen.“) 


) Juſchriften von Intereſſenten über die 
Schrifkleitung an die Autoren erbeten. 


AN UNSERE LESER 


Einſchußſpuren in Wolkendecken. 


Verſchiedentlich iſt am Samstag, den 
17. November 1928, in Schkeuditz eine 
eigenartige Naturerſcheinung beobachtet 
worden. Die Wolken des Himmels teilten 
ſich und aus ihnen fiel ein einem glü- 
henden Eiſen gleichender Gegenſtand, der 
von einem grünen Strahl durchleuchtet. 
vorn zugeſpitzt war und die Form eines 
Schwertes hatte. Der Leuchtkörper war 
etwa 1,5 Meter lang und 50 Zentimeter 
breit. Angenommen wird, daß er zwi⸗ 
ſchen Oberthau und Röglitz im Felde 
niedergegangen if. Merkwürdig 
war, daß ſich an den Wolken 
noch lange die Flugbahn des 
Meteors durch eine mächtige 
Oeffnung zeigte. 


So zu leſen im Merſeburger Tageblatt 
vom 19. November 1928. Der letzte Satz 
treibt mich dazu, eine von mir wiederholt 
gemachte Beobachtung mitzuteilen. In 
einer Dede hoher Schichtwolken (eirro- 
stratus), deren Höhe ftets über 6 Rilo- 
meter beträgt, ſah ich einige Male ca. 
14 bis ½ ° breite, haarſcharf begrenzte 
Streifen blauen Himmels. Ihre Richtung 
war Sw bis NO, im Sw geſchloſſen, 
nach NO geöffnet. Mein erſter Gedanke 
war: das iſt die Spur eines Roheisein⸗ 
ſchuſſes. Eines Tages ſah ich aber auch 
eine Schar von vier dicht nebeneinander 
liegenden, parallelen, Sw. uch gerichte · 
ten derartigen Wolkenriſſen: der Eis⸗ 
bolide iſt ſchon in größeren Höhen in 
Teilſtücke zerſprungen geweſen. Das Bei⸗ 
ſpiel des Schkeuditzer Meteors hat gleich ⸗ 
ſam den experimentellen Nachweis für 
das lange Leben einer Einſchufiſpur in 
der Wolkendecke gegeben. Sc. 


Die Rubriken Vortrags- und vereinsweſen und Büchermarkt mußten in dieſem Heft 
aus Raummangel wegfallen. Wir bitten nach wie vor unſere Leſer um Werbung 
neuer Dereinsmitglieder. Am 19. März, abends 8 Uhr, ſpricht Prof. Dr. Edgar 
Dacqué im Landwehrkaſino (bei Bahnhof 300) über „Abſtammungslehre und Alter 
des Menſchen.“ 
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